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Zusammenfassung 

Demographische Prognosen für Deutschland gehen von einer stark alternden Bevöl-
kerung aus. Schätzungen zufolge wird im Jahr 2060 bereits jeder dritte Bundesbür-
ger über 65 Jahre alt sein, der Anteil der 80-jährigen und Älteren wird dann ca. 14% 
der Gesamtbevölkerung betragen. Auch für den Umfang der Pflegebedürftigkeit wird 
ein deutlicher Anstieg prognostiziert; die Zahl der Pflegebedürftigen wird sich von 2,1 
Mio. Menschen im Jahr 2007 auf vermutlich über 4 Mio. im Jahr 2050 erhöhen. Da 
zugleich von einer geringer werdenden Verfügbarkeit von Angehörigen für die Alten-
pflege und einem sinkenden Anteil häuslicher Pflege auszugehen ist, kann eine stark 
zunehmende Nachfrage nach professionellen Pflegekräften angenommen werden.  

In diesem Zusammenhang ist auch die Alterung und Pflegebedürftigkeit von auslän-
dischen Menschen und Menschen mit Migrationshintergrund ein Thema von zuneh-
mender Relevanz. Deutschland ist seit den 1950er Jahren de facto ein Zuwande-
rungsland. Laut Mikrozensus lebten im Jahr 2005 15,3 Mio. Menschen mit Migrati-
onshintergrund in Deutschland. Im Jahr 2003 waren 6,2% der ausländischen Bevöl-
kerung (458.000 Personen) über 65 Jahre alt. Die wenigen empirischen Erkenntnisse 
über den Gesundheitszustand älterer Migrantinnen und Migranten weisen auf ver-
gleichsweise höhere gesundheitliche Belastungen in dieser Personengruppe hin. Es 
ist davon auszugehen, dass auch ältere Menschen mit Migrationshintergrund in 
wachsender Zahl professioneller Altenpflege bedürfen werden.  

Für die adäquate Pflege älterer Menschen mit Migrationshintergrund sind sprachli-
che, kulturelle und interkulturelle Kompetenzen des Pflegepersonals förderlich. An-
gesichts der zunehmenden Nachfrage nach geeignetem Pflegepersonal liegen hier 
Chancen gerade auch für Jugendliche mit Migrationshintergrund. Eine vermehrte 
Ausbildung im Bereich der Altenpflege könnte nicht nur einen Beitrag zur Verbesse-
rung der insgesamt unbefriedigenden Arbeitsmarktintegration von Jugendlichen mit 
Migrationshintergrund leisten, sondern auch deren spezielle sprachliche und kulturel-
le Kenntnisse im Kontext einer zunehmend multikulturellen Altenpflege umsetzen.  

Die vorliegende Studie untersucht Einstellungen zur und Potenziale für die Be-
rufsausbildung in der Altenpflege unter jungen Menschen mit Migrationshintergrund 
in Hamburg. Die Ergebnisse basieren auf einer methodischen Triangulation von Ex-
perteninterviews, einer Fokusgruppendiskussion sowie einer Schülerbefragung unter 
Haupt- und RealschülerInnen in 9. und 10. Jahrgangsstufen in Hamburg. 
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In Hamburg sind 44% der Personen im Alter von 6 bis 18 Jahren Menschen mit Mi-
grationshintergrund. Rund ein Viertel der SchülerInnen mit Migrationshintergrund in 
den 9. und 10. Jahrgangsstufen in Hamburgs Haupt- und Realschulen kann sich vor-
stellen, eine Ausbildung als AltenpflegerIn oder PflegeassistentIn zu machen. Dieses 
an sich erhebliche Potential für eine Ausbildung im Bereich der Altenpflege wird je-
doch durch zwei Faktoren eingeschränkt.  

Zum einen verläuft die schulische Integration von Jugendlichen mit Migrationshinter-
grund insgesamt nicht zufriedenstellend. Der Anteil der ausländischen Schüler ist an 
den Haupt- und Förderschulen überdurchschnittlich hoch. An den Gymnasien sind 
Schüler ohne deutsche Staatsangehörigkeit dagegen unterrepräsentiert. Ausländi-
sche Schüler erreichen im Durchschnitt niedrigere Schulabschlüsse als deutsche, 
und der Anteil derjenigen, die die Schule ohne Abschluss verlassen, ist unter Aus-
ländern rund doppelt so hoch wie unter Deutschen. Ausländische Schüler aus bil-
dungsfernen Elternhäusern weisen insbesondere Probleme in punkto Sprachkompe-
tenz auf. Für eine Ausbildung im Pflegesektor fehlt damit oftmals die formale oder 
sprachliche Qualifikation.  

Zum anderen liegt nach Einschätzung von Experten die Vermutung nahe, dass die 
Ausbildung in der Altenpflege oftmals nicht als Wunschberuf, sondern erst dann ge-
wählt wird, wenn Versuche, einen aus Sicht der Bewerber attraktiveren Beruf zu er-
greifen, gescheitert sind. Für die Ausbildung in der Altenpflege bliebe somit ein un-
terdurchschnittlich qualifizierter Bewerberpool übrig, da besser qualifizierte Kandida-
ten mit größerer Wahrscheinlichkeit bei ihren Bewerbungen in anderen Sektoren er-
folgreich sind.  

Dass die Altenpflege selten Priorität unter den Wunschberufen von Jugendlichen 
einnimmt, wird durch ein relativ geringes Ansehen der Berufstätigkeit im Bereich der 
Altenpflege befördert. Negativ ausgewirkt haben sich dabei eine verspätete Profes-
sionalisierung der Berufsausbildung im Bereich der Altenpflege, bestimmte arbeits-
marktpolitische Maßnahmen, die die Altenpflege als Option für (nicht einschlägig 
qualifizierte) Arbeitslose darstellten sowie mediale Berichte über Missstände in ein-
zelnen Pflegeheimen. Wenig bekannt sind dagegen die besonderen Qualifikationen, 
die die Arbeit in der Altenpflege erfordert sowie die Vielfalt von Tätigkeitsfeldern und 
Karrierechancen, die sich in diesem Bereich bieten.  

Die Schülerbefragung bestätigt eine überwiegend kritische Einschätzung der Arbeit 
im Bereich der Altenpflege. Dies gilt gerade auch für jene beiden Aspekte, die am 
häufigsten als wichtige Kriterien der Berufswahl genannt werden: 67,1% der Befrag-
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ten sind der Ansicht, die Arbeit im Bereich der Altenpflege werde nicht gut bezahlt 
und 65,1% der Befragten glauben, die Arbeit sei nicht interessant und abwechslungs-
reich. Positiv bewertet wird die Altenpflege dagegen hinsichtlich eines dritten, für die 
Berufswahl der SchülerInnen ebenfalls relevanten Kriteriums – der Sicherheit des 
Arbeitsplatzes. 64,8% der Befragten gehen davon aus, dass man im Bereich der Al-
tenpflege einen sicheren Arbeitsplatz habe. SchülerInnen mit Migrationshintergrund 
bewerten den Beruf der Altenpflege in verschiedenen Hinsichten, so auch bezüglich 
der Bezahlung, besser als SchülerInnen ohne Migrationshintergrund. Insgesamt 
überwiegt aber auch unter ihnen eine skeptische Beurteilung des Berufsbildes.  

Gleichwohl ist der Anteil der Befragten, die sich eine Ausbildung als Altenpfleger/in 
oder Pflegeassistent/in vorstellen können, mit 21,6% recht beträchtlich. Dabei kön-
nen sich SchülerInnen mit Migrationshintergrund zu 24,3%, und damit häufiger als 
SchülerInnen ohne Migrationshintergrund (15,6%) eine Ausbildung im Bereich der 
Altenpflege vorstellen. Dieser Unterschied ist auf die männlichen Befragten zurück-
zuführen. Während sich zwischen den weiblichen Befragten mit und ohne Migrati-
onshintergrund kaum Unterschiede zeigen, sind es 5,6% der männlichen Schüler 
ohne Migrationshintergrund, aber 18% der Schüler mit Migrationshintergrund, die 
angeben, sich eine Ausbildung als Altenpfleger oder Pflegeassistent vorstellen zu 
können.  

Die Neigung, eventuell selbst eine Ausbildung im Bereich der Altenpflege zu ma-
chen, korreliert deutlich mit der Annahme darüber, was Eltern und Freunde zu dieser 
Entscheidung sagen würden. Je positiver die erwartete Meinung von Eltern bzw. 
Freunden, desto eher können SchülerInnen sich vorstellen, eine Ausbildung als Al-
tenpflegerIn oder PflegeassistentIn zu machen. Befragte mit Migrationshintergrund 
erwarteten im Vergleich zu befragten ohne Migrationshintergrund eine etwas negati-
vere Meinung sowohl von Eltern als auch von Freunden. Die Unterschiede sind dabei 
allerdings relativ klein und der Zusammenhang erwies sich statistisch nicht als signi-
fikant.  

Nur für die weiblichen Jugendlichen gilt, dass die eigene Neigung zu einer Ausbil-
dung im Bereich der Altenpflege positiv mit persönlichen Kontakten zu in der Alten-
pflege tätigen Personen zusammenhängt. 20,6% der Mädchen, die keine Kontakte 
zu Personen haben, die in der Altenpflege tätig sind, aber 40,9% der Mädchen, die 
derartige persönliche Kontakte haben, können sich vorstellen, selbst eine Ausbildung 
als Altenpflegerin oder Pflegeassistentin zu machen. Dass sich dieser Zusammen-
hang unter männlichen Jugendlichen nicht beobachten lässt, könnte dadurch zu er-
klären sein, dass die in der Altenpflege tätigen Bekannten in der Regel Frauen sind, 
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weshalb sie für junge Männer in geringerem Ausmaß als Rollenvorbilder dienen als 
für junge Frauen. 

Die Relevanz von Geschlechterrollen im Rahmen der Entscheidung für eine 
Ausbildung im Bereich der Altenpflege zeigt sich auch daran, dass sich nur 5,5% der 
Jungen, die der Ansicht sind, Frauen seien für die Altenpflege besser geeignet als 
Männer, eine Ausbildung als Altenpfleger oder Pflegeassistent vorstellen können. 
Dagegen können sich 21,5% der männlichen Befragten, die diese Ansicht nicht 
teilen, eine eigene Ausbildung im Bereich der Altenpflege vorstellen. Fragen von 
zwischengeschlechtlichen Beziehungen erweisen sich unter weiblichen Befragten als 
bedeutsam. 39,2% der Mädchen, die eine Pflege von Männern durch Frauen in 
Ordnung finden, aber nur 26% der Mädchen, die dies nicht in Ordnung finden, 
können sich eine Ausbildung im Bereich der Altenpflege vorstellen. Und 47,2% der 
Mädchen, die eine Pflege von Frauen durch Männer in Ordnung finden, aber nur 
24,5% der Mädchen, für die das nicht in Ordnung ist, neigen zu einer Ausbildung im 
Bereich der Altenpflege. 

Deutlich wurde auch, dass eine positive Beurteilung der Betreuungsqualität im 
Rahmen professioneller Pflegeeinrichtungen mit einer größeren Neigung zu einer 
Ausbildung im Pflegebereich zusammenhängt. 23,3% der Befragten, die der Ansicht 
sind, pflegebedürftige Menschen könnten von einem Pflegedienst zu Hause gut 
betreut werden, aber nur 12,8% der Befragten mit gegenteiliger Ansicht, können sich 
eine Ausbildung als Altenpfleger oder Pflegeassistent vorstellen. Und für 26% 
derjenigen, die alte Menschen in Altenheimen gut aufgehoben sehen, aber nur für 
10% derjenigen, die anderer Ansicht sind, ist eine entsprechende Ausbildung 
vorstellbar. Eine stärkere Befürwortung familiärer Altenpflege geht dagegen mit einer 
geringeren Neigung einher, selbst eine Ausbildung im Bereich der Altenpflege zu 
machen.  

Befragte mit Migrationshintergrund zeigten insgesamt eine etwas größere Neigung 
zu familiärer Altenpflege und eine etwas kritischere Einschätzung der 
Betreuungsqualität in professionellen Pflegeeinrichtungen. Auch eine 
Unterscheidung von Geschlechterrollen („Für die Altenpflege sind Frauen besser 
geeignet als Männer“) und eine Ablehnung gemischtgeschlechtlicher Pflege waren 
etwas häufiger zu verzeichnen. Diese Differenzen sind jedoch mit Vorsicht zu 
interpretieren, da die Unterschiede relativ klein sind und sich der Zusammenhang 
zum Migrationshintergrund als statistisch nicht signifikant erwies.  
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Was die Neigungen der SchülerInnen anbelangt, lässt das Ergebnis der 
Schülerbefragung eine überdurchschnittliche Ausbildungsbeteiligung von Personen 
mit Migrationshintergrund im Bereich der Altenpflege erwarten. Gerade junge Männer 
mit Migrationshintergrund zeigen sich offener für den Gedanken einer Ausbildung als 
Altenpfleger oder Pflegeassistent als ihre Mitschüler ohne Migrationshintergrund. 
Mögliche kulturell bedingte Faktoren, die in der Tendenz gegen eine Entscheidung 
für den Pflegeberuf wirken könnten, scheinen dabei durch eine insgesamt bessere 
Bewertung des Berufsbildes überkompensiert zu werden. 
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I. Demographische Entwicklung und Pflegebedarf 

1. Demographische Entwicklung in Deutschland 

Die neuesten Ergebnisse des Statistischen Bundesamtes über die demographische 
Entwicklung in Deutschland bestätigen erneut den Trend zu einer stark alternden 
Bevölkerung. Die im November 2009 veröffentlichten Vorausberechnungen gehen 
davon aus, dass sich das Verhältnis zwischen jungen und alten Menschen bis zum 
Jahr 2060 gravierend verändern wird (Statistisches Bundesamt 2009).  

Die Bevölkerungszahl ist bereits seit dem Jahr 2003 rückläufig und wird weiter ab-
nehmen. Bei der ersten zugrunde gelegten Annahme, die von einer Nettozuwande-
rung von jährlich 100.000 Personen ausgeht, sinkt die Einwohnerzahl von etwa 82 
Mio. (Ende 2008) auf ca. 65 Mio. bis zum Jahr 2060. Die zweite Annahme geht von 
einer jährlichen Nettozuwanderung von 200.000 aus, bei der Deutschland im Jahr 
2060 ca. 70 Mio. Einwohner zählen dürfte. 

Bestand die Bevölkerung im Jahr 2008 noch zu 19% aus Kindern und jungen Men-
schen unter 20 Jahren, zu 61% aus Menschen im Alter zwischen 20 und 65 Jahren 
sowie zu 20% aus Menschen, die 65 Jahre und älter waren, so wird im Jahr 2060 
bereits jeder Dritte über 65 Jahre alt sein. Besonders stark wird sich der Anteil derje-
nigen, die 80 Jahre und älter sind, entwickeln. Bei einem Anstieg der Lebenserwar-
tung um acht Jahre bei Männern und sieben Jahre bei Frauen wird die Zahl der 
Hochbetagten mit 10 Mio. ihren höchsten Wert im Jahr 2050 erreichen. Bis zum Jahr 
2060 sinkt diese Zahl jedoch auf 9 Mio. Im Vergleich dazu lebten etwa 4 Mio. Men-
schen dieser Altersgruppe im Jahr 2008 in Deutschland, was einem Bevölkerungsan-
teil von 5% entsprach. Die 9 – 10 Mio. 80-Jährigen und älter werden im Zeitraum 
2050/2060 einen geschätzten Anteil von 14% an der Gesamtbevölkerung ausma-
chen, d.h. jeder siebente Mensch wird zu dieser Altersgruppe in Deutschland zählen.     

Bevölkerung mit Migrationshintergrund in Deutschland 

Deutschland ist seit den 1950er Jahren ein großes Zuwanderungsland. Mit der Zu-
wanderung der sogenannten Gastarbeiter und durch weitere Formen der Arbeitsmi-
gration, dem Zuzug von Aus- und Spätaussiedlern, der Ankunft von Menschen, die in 
Deutschland um Asyl ersuchen (bzw. als anerkannte Flüchtlinge bleiben), dem Zu-
zug von Studierenden sowie von Familienangehörigen im Rahmen der Familienzu-
sammenführung hat sich Deutschland zu einer multikulturellen Gesellschaft ent-
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wickelt. Laut Mikrozensus lebten im Jahr 2005 15,3 Mio. Menschen mit einer Migrati-
onserfahrungen in ihrer Familiengeschichte („Menschen mit Migrationshintergrund1“) 
in Deutschland, von denen 6,7 Mio. eine ausländische Nationalität hatten. 

Soweit es die demographische Entwicklung bei der ausländischen Bevölkerung be-
trifft, so handelt es sich bei der Gruppe der älteren ausländischen Menschen im Ver-
gleich zur deutschstämmigen Bevölkerung noch um eine „jüngere“ Gruppe unter den 
Älteren, was der Zuwanderung von zumeist jungen Menschen seit Mitte der 1950er 
Jahre zuzuschreiben ist. Im Jahr 2004 lebten 1,6 Mio. ausländische Personen im 
Alter von 50 Jahren und älter in Deutschland. Etwa ein Drittel stammt aus anderen 
EU-Staaten, die verbleibenden zwei Drittel aus sogenannten Drittstaaten. 57% der 
älteren Ausländer kommen aus den ehemaligen Anwerbestaaten (Griechenland, Ita-
lien, Türkei und Ex-Jugoslawien). Die größte Gruppe bilden dabei ältere Türken mit 
24% (Fünfter Bericht zur Lage der älteren Generation in der Bundesrepublik 
Deutschland 2005).2 Zwar bilden ältere türkische Personen die größte Gruppe, be-
trachtet man jedoch die Altersgruppen innerhalb der Herkunftsgruppen, so ist der 
Anteil der Älteren aus Spanien am größten, gefolgt von Griechenland, Kroatien und 
Italien. 

 Abbildung 1: Ältere Personen nach ausgewählten Herkunftsländern bzw. -regionen 2003: Anzahl und 
Anteil innerhalb der Herkunftsregion 

 60 bis / unter 65 65 und älter 

 Absolut                  in % Absolut                   in % 

EU-Staaten (vor der Erweiterung) 105.614                    5,7 160.496                   8,7 

Türkei   97.782                    5,2   94.694                   5,0 

Italien   29.701                    4,9   43.526                   7,2 

Griechenland   20.885                    5,9   34.001                   9,6 

Polen     5.821                    1,8   13.216                   4,0 

Kroatien   19.318                    8,2   18.514                   7,8 

Spanien     8.257                    6,6          16.605                 13,2 

Afrika     5.529                    1,8             8.054                   2,6 

Quelle: Fünfter Bericht zur Lage der älteren Generation in der Bundesrepublik Deutschland 2005 

                                            

1 Menschen mit Migrationshintergrund: Menschen mit Migrationshintergrund können Ausländer oder Deutsche, 
zugewanderte oder in Deutschland geborene Ausländer, Spätaussiedler, Eingebürgerte mit persönlicher Migrati-
onserfahrung sowie auch deren Kinder sein, die selbst über keine unmittelbare Migrationserfahrung verfügen. 
Personen mit Migrationshintergrund sind entweder selbst zugewandert oder gehören der zweiten bzw. dritten 
Generation an. 
2 Da es keine Vorausberechnung und Schätzungen zur ausländischen Bevölkerung und Bevölkerung mit Migrati-
onshintergrund des Statistischen Bundesamtes gibt, greifen wir hier auf den „Fünften Bericht zur Lage der älteren 
Generation in der Bundesrepublik Deutschland“ zurück, welcher in Bezug auf dieses Thema auf Berechnungen 
anhand von Daten aus dem Jahr 2003 basiert.  
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Insgesamt waren im Jahr 2003 458.000 ausländische Personen über 65 Jahre alt, 
was einem Anteil von 6,2% an der ausländischen Bevölkerung entsprach (Fünfter 
Bericht zur Lage der älteren Generation in der Bundesrepublik Deutschland 2005). 
Vor diesem Hintergrund stellt die Frage der Alterung der ausländischen Bevölkerung 
(bzw. Bevölkerung mit Migrationshintergrund) mit all ihren Herausforderungen mitt-
lerweile ein wichtiges Thema dar. 

 

2. Prognostizierte Entwicklungen im Pflegesektor 

2.1. Pflegesektor allgemein3 

Im Jahr 2007 waren in Deutschland 2,1 Mio. Menschen pflegebedürftig. Laut Pro-
gnosen wird sich die Zahl der Pflegebedürftigen bis zum Jahr 2020 auf 2,7 – 2,8 Mio. 
erhöhen. Mit einem besonders starken Anstieg ist ab dem Jahr 2035 zu rechnen, 
denn zu diesem Zeitpunkt erreichen die geburtenstarken Jahrgänge das Pflegealter. 
Durch die Erhöhung der Lebenserwartung wird es ebenfalls zunehmend Hochaltrige 
geben. Werden die gewonnenen Lebensjahre nicht in Gesundheit verbracht, so hat 
dies auch einen Effekt auf die Anzahl der Pflegedürftigen. Im Jahr 2050 dürfte die 
Zahl der Pflegebedürftigen – je nach zugrunde gelegten Kriterien - zwischen 4 und 
4,7 Mio. liegen. 

Soweit es das Pflegepersonal betrifft, so waren insgesamt 760.000 Menschen im 
Jahr 2005 in Pflegediensten und Pflegeheimen beschäftigt. Werden jedoch die vielen 
Teilzeitstellen in Vollzeitstellen umgerechnet, so ergibt sich hier eine Zahl von ca. 
545.000. Hinzu kommen 980.000 Fälle häuslicher Pflege sowie weitere 225.000 
Pflegepersonen in Haushalten, die von Pflegediensten unterstützt werden. Diese 1,2 
Mio. Fälle häuslicher Pflege gehen durch den Erhalt von Pflegegeld in die Pflegesta-
tistik ein. Die Zahl der Fälle häuslicher Pflege dürfte jedoch nach Expertenmeinung 
weitaus höher liegen. Im Rahmen der Befragung durch den Sozio-ökonomischen 

                                            

3 Bei dem folgenden Absatz über mögliche Entwicklungen auf dem Pflegesektor wurde das Gutachten „Die Situa-
tion der Pflege bis zum Jahr 2050“ von Prof. Reinhold Schnabel, Universität Duisburg-Essen, zugrunde gelegt, 
welches im Auftrag der „Initiative Neue Soziale Marktwirtschaft“ (INSM) erstellt wurde. Die Prognosen im Gutach-
ten basieren auf der 11. koordinierten Bevölkerungsvorausberechnung aus dem Jahr 2006 des Statistischen 
Bundesamtes.  
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Panel des Jahres 2005 gaben (hochgerechnet auf die Gesamtbevölkerung) 4,2 Mio. 
Menschen an, häusliche Pflege zu leisten.4  

Die Einschätzung der häuslichen Pflegefälle ist insofern von großer Bedeutung, als 
dass Experten davon ausgehen, dass die Verfügbarkeit von Angehörigen für Pflege-
leistungen in Zukunft abnehmen wird. Die Gründe werden u.a. in der wachsenden 
Kinderlosigkeit, der zunehmenden Erwerbstätigkeit von Frauen sowie in dem Wandel 
von partnerschaftlichen Beziehungen gesehen (immer weniger ältere Menschen 
werden in festen Beziehungen leben).  

Laut Schätzungen könnte der Anteil an häuslicher Pflege bis zum Jahr 2050 von 
heute 48,2% auf 23% sinken, hingegen die Heimpflege von 32,8% auf 48% steigen. 
Diese Entwicklungen bedeuten demnach eine zunehmende Professionalisierung der 
Pflege. So soll die Nachfrage nach professionellen Pflegekräften um rund 3% pro 
Jahr wachsen, so dass der Anteil der Beschäftigung im Pflegesektor an der Gesamt-
beschäftigung langfristig stark zunehmen wird. Von bereits 3,5 Vollzeitbeschäftigten 
im Pflegesektor (auf 100 sozialversicherungspflichtig Beschäftigte) im Jahr 2020 kä-
men laut Prognosen 4,9 Beschäftigte im Jahr 2030 und 9,4 Beschäftigte im Jahr 
2050. Dies würde bedeuten, dass etwa jeder 10. Beschäftigte in Deutschland im 
Pflegesektor arbeiten würde (INSM-Studie 2007). 

 

2.2. Zu pflegende ältere Migranten in der Zukunft 

Über die Lebenssituation und die Gesundheitslage von älteren Menschen mit Migra-
tionshintergrund gibt es relativ wenige fundierte Erkenntnisse. Soweit es die Pflege-
bedürftigkeit von Menschen mit Migrationshintergrund betrifft, liegen für Deutschland 
kaum empirische Erkenntnisse vor. 

Zwar gehen aus der wachsenden Literatur im Rahmen von Migration und Gesundheit 
widersprüchliche Ergebnisse über die gesundheitliche Lage von Migranten hervor, 

                                            

4 Einen weiteren (schwierigen) Faktor bei der Bedarfsprognose stellt die illegale Beschäftigung von Pflegekräften 
dar. Pflegeleistungen werden in nicht unerheblichem Maße von irregulären Arbeitskräften (meist aus Osteuropa) 
bzw. in irregulären Beschäftigungsverhältnissen in den Haushalten erbracht. Schätzungen über die Zahl an irre-
gulären Altenpflegern in Privathaushalten liegen zwischen 50.000 und 100.000 Personen (CLANDESTINO 2009).  
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jedoch weisen Arbeits- und Lebensbedingungen sowie der Zugang und die Inan-
spruchnahme des Gesundheitssystems auf eine schlechtere Gesundheitssituation 
hin. 

So ist von höheren Gesundheitsbelastungen durch die schwierigere soziale Lage 
und die jahrzehntelange härtere körperliche Arbeit im produzierenden Gewerbe aus-
zugehen. Der Migrations- und anschließende Adaptationsprozess kann des Weiteren 
zu psychosozialen Belastungen führen. Trennung von der Familie, Entwurzelung, 
Flucht sowie Unsicherheiten im Aufnahmeland (Arbeit, tägliches Leben) und Anfein-
dungen können psychische Erkrankungen wie beispielsweise Depressionen oder 
psychosomatische Beschwerden auslösen (Razum, Spallek 2009). 

Die wenigen vorliegenden Erkenntnisse über den Gesundheitszustand von älteren 
Migranten weisen darauf hin, dass körperliche Behinderungen und Berufskrankheiten 
bei ausländischen Senioren häufiger als bei deutschen Senioren auftreten. Darüber 
hinaus leiden ausländische Frauen öfter an psychischen Erkrankungen. Auch gibt es 
Ergebnisse in Bezug auf Demenzerkrankungen. Demnach ist das Risiko, an Demenz 
zu erkranken, bei Migranten erhöht und tritt zudem in früheren Lebensaltern als bei 
älteren deutschen Menschen auf (Okken et al. 2008). 

Vielfach weisen Studien und Berichte darauf hin, dass sprachliche und kulturelle Bar-
rieren sowie die sozio-ökonomische Situation den Zugang zu und die Inanspruch-
nahme von Gesundheitsleistungen erschweren oder sogar verhindern. So mangelt 
es bei Migranten häufig an grundsätzlichen Informationen über das Gesundheitssy-
stem (Strukturen und Funktionsweise), zu unternehmende Schritte (das Finden des 
richtigen Ansprechpartners, notwendige Formulare und Prozeduren etc.) und zur 
Verfügung gestellte Leistungen, was besonders problematisch bei einer folglich ge-
ringeren Inanspruchnahme von präventiven Angeboten sein dürfte. 

Wie bereits angesprochen, gibt es kaum Studien über den Pflegebedarf und die In-
anspruchnahme von Pflegeleistungen durch die Zuwanderungsbevölkerung oder 
durch einzelne Herkunftsgruppen. Interessant ist vor diesem Hintergrund eine Studie, 
die die Inanspruchnahme von Leistungen nach SGB XI durch türkische Migranten im 
Raum Westfalen-Lippe untersucht (Okken et al. 2008). Mit dieser Studie, welche auf 
Daten des Medizinischen Dienstes der Krankenversicherung Westfalen-Lippe basiert 
(insgesamt 581.616 Fälle; davon 7.917 Fälle mit türkischem Hintergrund), wurden 
erstmals Daten über den Umfang, die Art und die Häufigkeit der Pflegebedürftigkeit 
nach SGB XI vorgelegt. Die Auswertung nach Altersgruppen zeigte, dass bei den 
Fällen über 65 Jahren der Anteil an Pflegedürftigen mit 65% bei den ‚türkischen Fäl-
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len’ geringer war als bei den ‚nicht türkischen Fällen’ mit 77%. Auch bei der Alters-
gruppe über 80 Jahren war dies der Fall mit 80% bei den ‚nicht türkischen’ und 69% 
bei den ‚türkischen Fällen’. Soweit es die höheren Altersgruppen betrifft, gab es  le-
diglich bei der Altersgruppe über 90 Jahre im Verhältnis mehr ‚türkische Fälle’. 

Im Vergleich der Pflegestufen lag der Anteil an ‚türkischen Fällen’ in der Pflegestufe I 
10% höher als bei den ‚nicht türkischen Fällen’. Hingegen waren anteilig ‚nicht türki-
sche Fälle’ häufiger in den Pflegestufen II und III zu finden. Die Pflegebedürftigkeit 
erscheint somit bei den ‚türkischen Fällen’ zunächst insgesamt geringer.  

Besonders große Unterschiede ergaben sich jedoch in der Art der beantragten Lei-
stungen. So beantragten 91% im Rahmen der ‚türkischen Fälle’ Pflegegeld für die 
ambulante Pflege im Vergleich zu 42% bei den ‚nicht türkischen’ Fällen. 

Bei der differenzierten Betrachtung nach Altersgruppen, Ergebnissen der Begutach-
tungsverfahren (zur Einstufung der Pflegebedürftigkeit) und beantragten Pflegelei-
stungen kommt die Studie u.a. zu folgenden Schlussfolgerungen: (1.) die plausibel-
ste Ursache für die seltenere Feststellung einer Pflegebedürftigkeit könnte darin lie-
gen, dass die Begutachtungsverfahren weniger erfolgreich verlaufen. Denn die Stu-
die stellte ebenfalls fest, dass in der Tendenz bei den ‚türkischen Fällen’ niedriger 
eingestuft wurde (und – wie oben dargestellt – ‚türkische Pflegefälle’ häufiger in Pfle-
gestufe I vorzufinden waren). Dem weniger erfolgreichen Begutachtungsverfahren 
könnten möglicherweise sprachliche und kulturelle Barrieren zugrunde liegen, was 
die Tatsache bekräftigen würde, dass sich der Zugang zum Gesundheitssystem 
schwieriger gestaltet. (2.) Die Beantragung von zumeist Pflegegeld für die ambulante 
Pflege weist auf zweierlei hin: Die ambulante Versorgung wird klar der stationären 
Versorgung vorgezogen. Des Weiteren zeigt die Bevorzugung von Geldleistungen im 
Vergleich zu Sachleistungen, dass die Pflege hauptsächlich von Angehörigen und 
nicht von professionellen ambulanten Diensten geleistet wird. Allerdings ist davon 
auszugehen, dass aufgrund von Veränderungen in den familiären Strukturen, u.a. 
aufgrund der Berufstätigkeit von Frauen, und auch das möglicherweise verstärkte 
Auftreten von Pflegebedürftigkeit (insbesondere die schwierige Pflege bei Demenz), 
professionelle Hilfe in Zukunft verstärkt benötigt werden wird. 
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3. Woher kommen die Mitarbeiter in der Pflege: Heute und in 
Zukunft? 

Der wachsenden kulturell vielfältigen Bevölkerung in den höheren Altersgruppen ste-
hen bereits jetzt vergleichsweise hohe Anteile an MitarbeiterInnen mit Migrationshin-
tergrund in der Altenpflege gegenüber. Bereits in den 1960er und 1970er Jahren 
wurde dem Personalmangel in der Pflege mit der Anwerbung von Hilfs- und Pflege-
fachkräften aus Asien (insbesondere von Krankenschwestern) und aus dem Mittel-
meerraum begegnet. Etwa ein Viertel aller Pflegekräfte waren Anfang der 1970er 
Jahre ausländischer Herkunft. Des Weiteren wurden insbesondere Aussiedlerinnen 
seit den 1990er Jahren mit Umschulungs-, Anpassungs- und Fortbildungsangeboten 
der (damaligen) Bundesanstalt für Arbeit für den Pflegeberuf qualifiziert (Jana 2004). 

Die Anzahl von Beschäftigten mit Migrationshintergrund in der Altenpflege in 
Deutschland ist nicht bekannt. Das Robert Koch Institut hat jedoch in einem Bericht 
über Beschäftigte im Gesundheitswesen Statistiken über Gesundheitspersonal mit 
eigener Migrationserfahrung5 zusammengestellt. Dem Bericht aus dem Jahr 2009 ist 
zu entnehmen, dass der Anteil an Beschäftigten mit eigener Migrationserfahrung bei 
Altenpflegern6 im Vergleich zu anderen Berufsgruppen im Gesundheitswesen mit 
18,3% am höchsten ist.7 Dabei haben 6,1% eine ausländische Nationalität, der weit-
aus größere Anteil von 12,2% hat die deutsche Staatsangehörigkeit (4,3% sind Aus-
siedler/innen) (Robert Koch Institut 2009).  

Der hohe Anteil an Beschäftigten mit eigener Migrationserfahrung in der Altenpflege 
lässt jedoch nicht automatisch auf eine erfolgreiche Arbeitsmarktintegration schlie-
ßen, bezieht er doch ebenfalls die Beschäftigten als Altenpflegehelfer/innen bzw. 
Pflegeassistenten/innen mit ein. Ein großer Teil der Beschäftigten wird aller Wahr-
scheinlichkeit nach als un- oder angelernte Pflegekräfte tätig sein, was häufig der 
Nicht-Anerkennung von im Ausland erworbenen Qualifikationen und Fähigkeiten zu-
zuschreiben ist. Neben vielen ausländischen Krankenschwestern und Krankenpfle-
gern, die ihre Ausbildung außerhalb der EU absolviert haben und als un- oder angel-
ernte Pflegekräfte arbeiten, sind auch viele Ärzte, Juristen und Lehrer (mehrheitlich 

                                            

5 Zu den Personen mit eigener Migrationserfahrung zählen alle im Ausland geborenen zugewanderten Personen, 
so fern sie den folgenden Gruppen angehören: (a) Ausländerinnen und Ausländer, (b) Eingebürgerte, (c) Deut-
sche (Spät-)Aussiedlerinnen und Aussiedler. 
6 Die Kategorie Altenpflegerinnen und Altenpfleger umfasst im Bericht des Robert Koch Instituts sowohl Alten-
pfleger/innen als auch Altenpflegerhelfer/innen. 
7 Der Anteil bei den Gesundheits- und Krankenpflegerinnen/-pflegern liegt bei 11,6%; bei Ärztinnen und Ärzten 
bei 12%. 
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Frauen) aus Osteuropa als Pflegekräfte in  der ambulanten Pflege oder in Pflege-
heimen tätig (Jana 2004). 

Für die Zukunft stellt sich die Frage, welches Potenzial für Fachkräfte in der Alten-
pflege gerade auch unter den in Deutschland geborenen Personen mit Migrationshin-
tergrund grundsätzlich zur Verfügung stünde?  

Im Mittelpunkt dieser Studie stehen daher Jugendliche mit Migrationshintergrund und 
ihre Einstellungen zum Altenpflegeberuf. Diese könnten aus zweierlei Gründen wich-
tige Ansprechpartner für eine Ausbildung und Tätigkeit in der Altenpflege sein: Zum 
einen verfügen sie über spezifische Kenntnisse, die bei einer wachsenden älteren 
Bevölkerung mit multikulturellem Hintergrund gebraucht werden. Forschung ist zu 
dem Ergebnis gekommen, „’dass viele Migranten der ersten Generation problemati-
sche Erfahrungen mit dem deutschen Gesundheitswesen machten’. Sie wünschen 
sich im Falle der professionellen Pflege ‚eine ausländische Fachkraft, die nicht unbe-
dingt der eigenen Ethnie/Nationalität angehören müsste’. Da es ‚ihnen vorrangig dar-
um geht, in ihrem ‚Ausländersein’ verstanden und mit ihren anderen kulturellen Vor-
stellungen und Verhaltensweisen als Mensch akzeptiert zu werden’“ (Koch-Straube 
1999). Voraussetzung ist jedoch, dass diese spezifischen Kenntnisse, wie z.B. die 
Muttersprache oder Zweitsprache, entsprechend gefördert und damit als Mehrwert 
erkannt bzw. umgesetzt werden. Zum anderen stellen sie unter den 15,3 Millionen 
Menschen mit Migrationshintergrund in Deutschland einen großen und zunehmen-
den Bevölkerungsanteil dar. Innerhalb der Bevölkerungsgruppe der unter 25-
Jährigen beträgt der Anteil an Kindern und Jugendlichen mit Migrationshintergrund 
mehr als ein Viertel (27%). In einigen Ballungsgebieten liegt ihr Anteil bereits bei 
40%. 

Die Zugangsvoraussetzungen für die Altenpflegeausbildung und Anforderungen an 
die Auszubildenden sind jedoch hoch und erfordern daher eine gute schulische Bil-
dung. Die Schulstatistiken8 zeigen jedoch, dass ausländische SchülerInnen in 
Deutschland noch immer stark an Hauptschulen über- und an Gymnasium unterre-
präsentiert sind. Während im Schuljahr 2005/2006 nur knapp 15% der deutschen 
Kinder und Jugendlichen eine Hauptschule besuchten, waren es über 40% bei den 
ausländischen Kindern und Jugendlichen. Nur jede/r Fünfte ausländische SchülerIn 
(21%) besucht ein Gymnasium, hingegen sind es bei den deutschen SchülerInnen 
beinahe die Hälfte. Der Vergleich von Schulabschlüssen zeigt, dass ausländische 

                                            

8 Die amtlichen Schulstatistiken ermöglichen nur den Vergleich zwischen deutschen und ausländischen Schülern.  
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SchülerInnen die Schulausbildung mit deutlich niedrigeren Abschlüssen beenden. Im 
Jahr 2005, schlossen 31,2% der ausländischen SchülerInnen (und 42,6% der deut-
schen SchülerInnen) die Schule mit einem Realschulabchluss und 41,7% mit einem 
Hauptschulabschluss ab (im Vergleich zu 23,3% der deutschen SchülerInnen). Ein 
ausgesprochen hoher Anteil an ausländischen SchülerInnen verließ die Schule ohne 
Schulabschluss. Ihr Anteil betrug 17,2% (im Vergleich zu 7,2% bei den deutschen 
SchülerInnen) und entsprach damit 15.000 jungen Menschen, die mit schlechten be-
ruflichen Zukunftsperspektiven die Schule verließen. Im Vergleich der Geschlechter 
erzielen jedoch junge ausländische Frauen wesentlich höhere Erfolgsquoten bei den 
Abschlüssen im Vergleich zu jungen ausländischen Männern. 9,8% der weiblichen 
ausländischen Schüler schlossen im Schuljahr 2005 das Abitur ab im Vergleich zu 
6,7% männlicher ausländischer Schüler. Auch schließen 34,8% junger Migrantinnen 
die Realschule ab, hingegen 28,0% der jungen Männer. Ohne Abschluss verlassen 
21,0% junger ausländischer Männer die Schule, bei den jungen Frauen sind es je-
doch nur 13,7% (Beauftragte der Bundesregierung für Migration, Flüchtlinge und In-
tegration 2007). 

Seit Mitte der 1990er Jahre nimmt die Ausbildungsbeteiligung von ausländischen 
Jugendlichen kontinuierlich ab. Im Jahr 1994 lag die Ausbildungsquote noch bei 
34%, sank jedoch bis zum Jahr 2006 auf nur noch 23%. Der Anteil der ausländi-
schen Auszubildenden an allen Auszubildenden hat sich im gleichen Zeitraum von 
8% auf 4,2% beinahe halbiert. Die Entwicklung der Ausbildungsverhältnisse in den 
Jahren 2005 und 2006 zeigt deutlich, welche Schwierigkeiten ausländische Jugendli-
che bei der Ausbildungsplatzsuche haben. Im Jahr 2006 stiegen die Ausbildungsver-
hältnisse von deutschen Jugendlichen im Vergleich zum Vorjahr um 19.079 (erstmals 
nach 6 Jahren), hingegen sind sie bei ausländischen Jugendlichen um 1.901 gesun-
ken (obwohl sich 3,4% mehr ausländische Ausbildungsplatzsuchende bei der Bun-
desagentur für Arbeit gemeldet haben) (Beauftragte der Bundesregierung für Migra-
tion, Flüchtlinge und Integration 2007). 

Gründe für die sinkende Ausbildungsbeteiligung werden zunächst in der ungünstigen 
Ausbildungsplatzsituation und in der schlechteren schulischen Qualifikation gesehen. 
In Studien über die Zugangschancen von Jugendlichen ohne Migrationshintergrund 
im Vergleich zu Jugendlichen mit Migrationshintergrund stellte sich jedoch heraus, 
dass selbst bei gleichen Schulabschlüssen Jugendliche ohne Migrationshintergrund 
häufiger in eine duale Ausbildung münden. Darüber hinaus steigen ihre Aussichten 
mit einer besseren schulischen Vorbildung stärker an. Mögliche Erklärungsansätze 
für diese Chancenungleichheit werden u.a. in dem Mangel an sozialen Netzwerken, 
die bei der Ausbildungsplatzvermittlung eine wichtige Rolle spielen können, oder in 
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dem Auswahlverfahren bei Personalverantwortlichen gesehen. So können – wenn-
gleich unbewusst – andere als kompetenzorientierte Kriterien den Entscheidungs-
prozess beeinflussen (Bundesministerium für Arbeit und Soziales 2007). 

Bei der Auswahl der Ausbildungsberufe ist festzustellen, dass sich ausländische 
Auszubildende tendenziell auf nur wenige Berufe konzentrieren. Auswertungen für 
das Jahr 2003 zeigen, dass 62,3% aller ausländischen Auszubildenden einen Aus-
bildungsplatz unter insgesamt 20 Berufen wählen. Junge ausländische Männer ent-
scheiden sich bevorzugt für einen Ausbildungsplatz als Kraftfahrzeugmechaniker, 
Maler oder Lackierer. Junge ausländische Frauen sind stark in Ausbildungen zu Fri-
seurinnen, Verkäuferinnen sowie Arzt- bzw. Zahnarzthelferinnen vertreten (Beauf-
tragte der Bundesregierung für Migration, Flüchtlinge und Integration 2005). For-
schung über junge Migrantinnen in Ausbildung und Beruf kam zu dem Ergebnis, 
dass die Konzentration auf nur wenige Berufsgruppen nicht zwangsläufig auf berufli-
cher Orientierung basiert. Aufgrund der schwierigen Lage auf dem Ausbildungsmarkt 
nehmen sie häufig Abstand von ihren ursprünglichen Berufswünschen und entwic-
keln unterschiedliche Strategien, um noch einen Ausbildungsplatz zu erhalten. Damit 
passen junge Migrantinnen ihre Berufswahl an die auf dem Ausbildungsmarkt ange-
botenen Chancen an (Granato 2004).    

Angesichts der unbefriedigenden Arbeitsmarktintegration von Jugendlichen mit 
Migrationshintergrund, bei zugleich wachsender Nachfrage nach Pflegekräften mit 
fremdsprachlichen und (inter-) kulturellen Kenntnissen, würde die vermehrte 
Ausbildung dieser Jugendlichen im Bereich der Altenpflege eine doppelte Chance 
darstellen – zur Verbesserung der Ausbildungssituation der Jugendlichen auf der 
einen, und (bei entsprechender Förderung) zur Umsetzung ihrer kulturellen 
Fähigkeiten in dem zunehmend multikulturellen Kontext der Altenpflege auf der 
anderen Seite.  

Die folgenden Kapitel beschreiben Einstellungen zur und Potenziale für die Be-
rufsausbildung in der Altenpflege unter jungen Menschen mit Migrationshintergrund 
in Hamburg. Die Ergebnisse basieren auf einer Methodentriangulation. In qualitativen 
Interviews mit ExpertInnen unter anderem von Berufsschulen der Altenpflege und 
Arbeitgebern im Bereich der Altenpflege wurden Einschätzungen der Chancen und 
Probleme der Ausbildung von Jugendlichen mit Migrationshintergrund in der Alten-
pflege aus der Sicht von Praktikern eruiert. Eine Fokusgruppendiskussion mit Auszu-
bildenden und Beschäftigten in der Altenpflege diente dazu, die Perspektive von Ju-
gendlichen mit und ohne Migrationshintergrund auf den Bereich der Altenpflege zu 
erheben und ihre spezifischen Erfahrungen zu rekonstruieren. In einer umfangrei-
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chen, teilstandardisierten Schülerbefragung unter Haupt- und RealschülerInnen in 9. 
und 10. Jahrgangsstufen in Hamburg wurden schließlich Daten über die Berufswün-
sche der SchülerInnen, die Gründe für ihre Berufswahl sowie ihre Sicht auf die Al-
tenpflege im allgemeinen sowie auf eine Arbeit im Bereich der Altenpflege im beson-
deren erhoben.  
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II. Arbeitskräftepotenzial und das Bild des Pflegeberufs 

Mit dem Titel „Kein Personal: Erster Pflegedienst muss schließen“ läutete das Ham-
burger Abendblatt im Januar 2009 ein Jahr mit intensiven Diskussionen über den 
Pflegenotstand in Hamburg ein. Die Hamburger Pflegegesellschaft erklärte, es fehl-
ten 250 – 300 zusätzliche Pflegekräfte, bis Ende 2010 könnten bereits 450 Stellen 
benötigt werden. Als Reaktion auf den akuten Pflegenotstand wurde Mitte 2009 das 
„Bündnis für Altenpflege“9 mit dem Ziel gegründet, für den steigenden Bedarf an 
Fachkräften in der Altenpflege mehr Nachwuchs zu gewinnen. Die erste Zwischenbi-
lanz im Dezember 2009 war positiv, konnte doch ein Zuwachs von 15% im Ausbil-
dungsjahr 2009/2010 im Vergleich zum Vorjahr verzeichnet werden. Die 15% ent-
sprechen 40 neuen Auszubildenden und kommen daher der Zielzahl des Bündnisses 
von 60 neuen Auszubildenden bereits nah. Des Weiteren haben 45 Arbeitslose eine 
Umschulung in der Altenpflege begonnen und 109 Personen eine Ausbildung zum 
Gesundheits- und Pflegeassistenten. Nichtsdestotrotz gibt es noch eine große Nach-
frage nach Pflegefachkräften: Ende Dezember 2009 verzeichnete der Pflegemarkt 
260 offene Stellen für Altenpfleger und etwa 130 für Altenpflegehelfer.10 

In den rund 500 Pflegediensten und –heimen in Hamburg sind mehr als 8.500 Fach-
kräfte aus der Alten- und Gesundheitspflege beschäftigt. Ihre Zahl hat innerhalb von 
sechs Jahren um 2000 Fachkräfte zugenommen.  

Die Wahrscheinlichkeit, dass die Nachfrage nach spezifischen sprachlichen und kul-
turellen Kompetenzen in der Altenpflege in Hamburg in naher Zukunft weiter  anstei-
gen wird, zeigt der Blick auf die demographische Entwicklung der ausländischen Be-
völkerung. Laut Statistik waren Ende 2008 30.286 ausländische Menschen zwischen 
60 und 79 Jahren alt, 3.007 Menschen waren 80 Jahre und älter (Melderegister, 
Stand: 31.12.2008). Prognosen für das Jahr 2015 gehen von 49.300 Personen aus-
ländischer Herkunft in der Altersgruppe von 60 – 79 Jahren und von 5.200 in der Al-
tersgruppe 80 und älter aus (Statistisches Landesamt 2000). Bereits im Jahr 1998 
zog eine umfangreiche sozial-empirische Studie über die Wohn- und Lebenssituation 
älterer ausländischer Hamburgerinnen und Hamburger folgende Schlussfolgerung: 
„Die älteren Ausländerinnen und Ausländer gehen zum weitaus überwiegenden Teil 
davon aus, dass sich ihre nahen Verwandten, vor allem die Kinder, um sie kümmern 
                                            

9 Dem „Bündnis für Altenpflege“ gehören an: die Behörde für Soziales, Familie, Gesundheit und Verbraucher-
schutz; die Hamburgische Pflegegesellschaft; die Wirtschaftsbehörde; die Schulbehörde, die Agentur für Arbeit, 
team.arbeit.hamburg. 
10 Bündnis für Altenpflege, gemeinsame Pressemitteilung über „Bündnis für Altenpflege zieht Zwischenbilanz“ 
vom 22. Dezember 2009. 
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werden, wenn sie wegen plötzlicher Krankheit unterstützungsbedürftig werden. Die 
zur Zeit geringe Inanspruchnahme professioneller Hilfe legt die Vermutung nahe, 
dass diese Erwartungen weitgehend auch erfüllt werden. Ein besonderer Unterstüt-
zungsbedarf älterer Hamburgerinnen und Hamburger durch entsprechende Einrich-
tungen der ambulanten und teilstationären Dienste wird aber dann entstehen, wenn 
die Zahl der ausländischen Senioren steigt, die einer medizinischen und sozial-
pflegerischen Versorgung bedürfen, die von Angehörigen nicht mehr geleistet wer-
den kann. (…) Daher sind Maßnahmen sinnvoll, die geeignet sind, den zu erwarten-
den Pflegebedarf aufzufangen. Dazu zählen sowohl die Orientierung der zuständigen 
Einrichtungen an den spezifischen Bedürfnissen dieser Gruppe wie auch die Nut-
zung der ethnischen Infrastruktur, wo diese vorhanden ist, und nicht zuletzt die Ein-
beziehung und Schulung pflegender Angehöriger. Schließlich sollte nicht vergessen 
werden, dass etwa muttersprachliches Pflegepersonal heute ausgebildet werden 
muss, um vorhanden zu sein, wenn der Bedarf an medizinischer und pflegerischer 
Versorgung in einigen Jahren besteht“ (Behörde für Arbeit, Gesundheit und Soziales 
1998). 

Rund 10 Jahre später gibt es in Hamburg bereits 85 ambulante Dienste mit speziel-
len Pflegeteams für ältere Zuwanderer sowie einige Angebote im stationären Be-
reich. Der steigenden Nachfrage nach spezifischen sprachlichen und kulturellen 
Kompetenzen steht eine wachsende junge Bevölkerung mit Migrationshintergrund in 
Hamburg gegenüber.  

 

1. Das Arbeitskräftepotenzial 

In Hamburg haben 44% aller Personen zwischen 6 bis 18 Jahren einen Migrations-
hintergrund (18,7% ausländischer Staatsangehörigkeit). Ob Jugendliche mit Migrati-
onshintergrund ein Arbeitskräftepotenzial für den Pflegesektor darstellen könnten, 
zeigt zunächst der Blick auf ihre schulische Integration.  

Die schulische Integration von Jugendlichen mit Migrationshintergrund spiegelt  weit-
gehend das Bild auf der Bundesebene wider. Stellen ausländische SchülerInnen ins-
gesamt einen Anteil von rund 17% an allen SchülerInnen (geschätzte 30% haben 
einen Migrationshintergrund), so ist ihr Anteil mit 31% an den Hauptschulen und 36% 
an den Förderschulen überdurchschnittlich hoch. An Gymnasien sind sie hingegen 
mit etwa 11% unterrepräsentiert.  
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Zahlen für das Schuljahr 2004/2005 zeigen, dass ausländische SchülerInnen mit 
19,9%11 im Vergleich zu deutschen SchülerInnen etwa doppelt so oft die Schule oh-
ne Schulabschluss verlassen. Etwa weitere 36% verlassen die Schule mit einem 
Hauptschulabschluss. Somit ist ihr Anteil ohne Abschluss bzw. mit einem niedrigeren 
Schulabschluss überdurchschnittlich hoch. 28,7% der ausländischen AbsolventInnen 
haben im gleichen Schuljahr die Realschule abgeschlossen (Hamburger Handlungs-
konzept zur Integration von Zuwanderern 2007). 

Wie spätestens seit den PISA-Studien der OECD bekannt, weisen ausländische 
SchülerInnen, die aus bildungsfernen Elternhäusern stammen, besondere Lernrück-
stände auf. Große Schwierigkeiten ließen sich vor allem in der Sprachkompetenz 
feststellen. Seit der ersten PISA-Studie aus dem Jahr 2001, die einen regelrechten 
Schock (der „PISA-Schock“) ausgelöst hat, hat sich die Situation jedoch noch immer 
nicht maßgeblich verbessert. Der Mangel an frühkindlicher Bildung (nicht ausschließ-
lich, aber vor allem auch der Sprache und sogenannten Bildungssprache) bereitet 
vielen SchülerInnen mit Migrationshintergrund weiterhin große Schwierigkeiten wäh-
rend der gesamten Schullaufbahn und führt letztendlich zu keinem oder einem nied-
rigen Abschluss. 

Für den Pflegesektor bedeutet dies, dass eine große Anzahl an Jugendlichen mit 
Migrationshintergrund nicht die notwendige Qualifikation hat, sich bei Interesse als 
Altenpfleger/in ausbilden zu lassen. Nachdem im Jahr 2006 der Realschulabschluss 
als Zugangsvoraussetzung für die Ausbildung zur examinierten Altenpfleger/in einge-
führt worden war, sind die Bewerbungen von Jugendlichen mit Migrationshintergrund 
– insbesondere von Jugendlichen mit türkischem Hintergrund12 – zurückgegangen. 
Trotz weiterer zusätzlicher Zugangsvoraussetzungen13 wurde das Altenpflegegesetz 
von 2003 im Juli 2009 erneut mit dem Ziel geändert, „eine andere abgeschlossene 
zehnjährige allgemeine Schulbildung“ als weiteren erleichterten Zugang einzuführen, 
womit ein Realschulabschluss bzw. ein mittlerer Bildungsabschluss nicht mehr not-
wendig ist. 
                                            

11 Diese Zahlen umfassen ausländische Absolventen und Spätaussiedler. 
12 Diese Aussage basiert auf den Einschätzungen der von uns befragen ExpertInnen.  
13 Voraussetzung für den Zugang zur Ausbildung ist, dass die Bewerberin oder der Bewerber nicht aus gesund-
heitlicher Hinsicht zur Ausübung des Berufs ungeeignet ist sowie 1. der Realschulabschluss oder ein anderer als 
gleichwertig anerkannter Bildungsabschluss oder eine andere abgeschlossene zehnjährige Schulbildung, die den 
Hauptschulabschluss erweitert, oder 2. der Hauptschulabschluss oder ein als gleichwertig anerkannter Bildungs-
abschluss, sofern ein  erfolgreich abgeschlossene, mindestens zweijährige Berufsausbildung oder die Erlaubnis 
als Krankenpflegehelferin oder Krankenpflegehelfer oder eine landesrechtlich geregelte, erfolgreich abgeschlos-
sene Ausbildung von mindestens einjähriger Dauer in der Altenpflegehilfe oder Krankenpflegehilfe nachgewiesen 
wird, oder 3. eine andere abgeschlossene zehnjährige allgemeine Schulbildung. 
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Um jedoch weitere personelle Unterstützung für die Altenhilfe zur Verfügung zu stel-
len und denjenigen, die über keinen Abschluss bzw. einen Hauptschulabschluss ver-
fügen, die Möglichkeit zu einer Berufsausbildung in der Pflege zu eröffnen, wurde im 
Jahr 2006 ebenfalls der Beruf „Gesundheits- und Pflegeassistenz“ eingeführt. Dieser 
neue Beruf ersetzt die beiden separaten Berufe „Altenpflegehilfe“ und „Krankenpfle-
gehilfe“ und bietet daher bei Abschluss mehr Flexibilität. Der Anteil an Jugendlichen 
mit Migrationshintergrund in der Ausbildung zum Gesundheits- und Pflegeassisten-
ten/in liegt in Hamburg bei 50%14 und ist damit überdurchschnittlich hoch. 

Trotz der Weiterbildungsmöglichkeiten auf Basis eines Abschlusses in der „Gesund-
heits- und Pflegeassistenz“ und der Tatsache, dass der Abschluss jungen Menschen 
ohne Schulabschluss oder mit Hauptschulabschluss eine (anerkannte) Berufsper-
spektive bieten kann, reproduziert ein solch hoher Anteil an Jugendlichen mit Migra-
tionshintergrund die über Generationen andauernde schlechtere ökonomische und 
soziale Situation von (einem großen Teil der) Menschen mit Migrationshintergrund in 
Deutschland, was dauerhaft nicht mehr hingenommen werden kann. 

Nach Aussagen unserer Expertinnen aus dem Bereich der Pflegeschulen (was eben-
falls durch die einschlägige Literatur bestätigt wird) entscheiden sich Schüler mit ei-
nem guten Realschulabschluss häufig zunächst für einen anderen ihnen attraktiver 
erscheinenden Sektor. Wenn die Wahl auf einen sozialen Beruf fällt, wird zunächst 
die Ausbildung in der Krankenpflege vorgezogen. Werden sie dort nicht angenom-
men, wird auf eine Ausbildung in der Altenpflege zurückgegriffen. Eher geringer ist 
der Anteil derjenigen, die von vornherein eine klare Entscheidung für die Altenpfle-
geausbildung treffen. Neben der Qualifikationshürde kommt somit ebenfalls die Hür-
de des Wunschberufes hinzu, was in vielen Fällen dazu führt, dass letztendlich die 
tatsächlichen Kenntnisse und Fähigkeiten (z.B. in den Grundfächern: Lesen, Schrei-
ben, Mathematik) der Kandidaten oftmals nicht ausreichend sind. Bei Jugendlichen 
mit Migrationshintergrund kommen des Weiteren zum Teil erhebliche sprachliche 
Schwierigkeiten hinzu.  

In der Konsequenz bedeutet dies, dass das Potential an Jugendlichen mit Migrati-
onshintergrund, die sowohl die erforderlichen Qualifikationen für die Ausbildung zur 
Altenpflege haben und sich für diesen Beruf entscheiden würden, vergleichsweise 
gering ist. 

                                            

14 Nach Aussage der Behörde für Soziales, Familie, Gesundheit und Verbraucherschutz. 
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Unabhängig von den Abschlüssen und Berufswünschen wurde in der Praxis zur be-
ruflichen Beratung15 von Jugendlichen mit Migrationshintergrund festgestellt, dass sie 
sich oftmals nicht ihrer spezifischen Stärken und Kompetenzen bewusst sind. Auf die 
Frage hin, welche Sprachkenntnisse sie hätten, antworten viele Jugendliche mit 
„Deutsch und ein wenig Englisch“. Selten werden Mutter- oder Zweitsprachen wie 
beispielsweise Türkisch, Russisch, Polnisch etc. aufgeführt, d.h.  die Jugendlichen 
erkennen in der Mutter- oder Zweitsprache nicht unbedingt einen Mehrwert. Noch 
weniger ist ihnen bewusst, dass diese Kenntnisse in bestimmten Berufsfeldern benö-
tigt werden. Wie oben dargestellt wird es in der Altenpflege zunehmend Bedarf an 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern geben, die über (inter-)kulturelle Kenntnisse und 
Kompetenzen verfügen. Vor diesem Hintergrund scheint es grundsätzlich daran zu 
fehlen, unterschiedlichen Zielgruppen eine besondere Bedeutung interkultureller Fä-
higkeiten zu vermitteln. 

 

2. Bild und Ansehen des Pflegeberufs  

Das Berufsfeld Altenpflege leidet noch immer an einem vergleichsweise geringen 
Ansehen. Experten zufolge ist dies zunächst dem langen verfehlten Versuch, die Be-
rufsausbildung rechtlich zu verankern und damit zu professionalisieren, zuzuschrei-
ben. Erst im Jahr 2003 wurden mit dem Altenpflegegesetz einheitliche Ausbildungs- 
und Prüfungsverordnungen zur professionellen Pflege von älteren Menschen einge-
führt. Dem Bild der Altenpflege haben darüber hinaus bestimmte arbeitsmarktpoliti-
sche Maßnahmen geschadet. Eine Tätigkeit in der Altenpflege wurde oftmals bei 
drohender oder bestehender Arbeitslosigkeit gefördert. Des Weiteren wurde dem 
Personalmangel seit den 1960er Jahren mit dem Anwerben von ausländischen Pfle-
gekräften begegnet, jedoch ohne weitere integrative Maßnahmen. Schließlich haben 
gerade auch die in letzter Zeit veröffentlichten Berichte in den Medien über Miss-
stände in einzelnen Pflegeheimen dazu beigetragen, das geringe Ansehen Pflegebe-
rufs fortzuschreiben (Jana 2004).  

Die weit verbreitete Meinung, „pflegen könne jeder“ und es sei kein Fachwissen er-
forderlich, wurde jüngst in einer öffentlichen Diskussion erneut deutlich. Im Rahmen 
einer populären Fernseh-Talkshow über „Agenda-Jahr 2010 - mit neuen Reformen 

                                            

15 Laut Aussagen von Hülya Eralp, Beratungs- und Koordinierungsstelle zur beruflichen Qualifizierung von jungen 
Migrantinnen und Migranten (BQM), Hamburg. 
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gegen die Jobkrise?“16 vom 10. Januar 2010 mit dem Ziel, zu diskutieren, wie Hartz 
IV das Land und den Arbeitsmarkt verändert habe, erklärte der Wirtschaftsweise 
Wolfgang Franz: „Wenn diese Leute bei ihnen sind in der Wohlfahrt und beispiels-
weise alte Menschen betreuen, es gibt doch so viele Arbeitsplätze, die nicht besetzt 
sind …“. Diesem Vorschlag entgegnete Ulrich Schneider vom Paritätischen Gesamt-
verband: „Das muss ich aber richtigstellen: Altenbetreuung oder die Bildung und Er-
ziehung von Kindern ist nichts für ungelernte Kräfte“.  

Vor diesem Hintergrund verstärkt sich der Eindruck, dass die für die Altenpflege er-
forderliche besondere Qualifikation, welche auf Basis umfangreicher theoretischer 
und praktischer Grundlagen vermittelt wird, gemeinhin nicht bekannt ist. Im Vergleich 
zur Krankenpflege, bei der es um die Beseitigung von Krankheiten geht, kommt bei 
der Altenpflege neben der medizinischen Betreuung ebenso die Versorgung emotio-
naler und sozialer Bedürfnisse hinzu (Jana 2004). Altenpfleger/innen haben es daher 
mit einer Vielzahl an Herausforderungen zu tun, die sich von Fachkenntnissen in der 
Grundpflege (z.B. Essen und Trinken), Behandlungspflege (Hilfeleistung bei der The-
rapie von Krankheiten; gerade hochaltrige Menschen sind im Vergleich zu anderen 
Altersgruppen häufig „multimorbid“), die Pflege von psychisch und neurologisch be-
einträchtigten Menschen (z.B. eine Demenzerkrankung) über Fragen der Lebensge-
staltung bis hin zu einer Betreuung der Pflegebedürftigen und Angehörigen im Ster-
beprozess erstrecken. Die Anforderungen an die Pflegenden sind daher hoch und 
umfassen neben dem Fachwissen weitere persönliche Eigenschaften wie Empathie, 
Geduld, und Einfühlungsvermögen gegenüber Menschen, die teilweise über Jahre in 
ihrem letzten Lebensabschnitt begleitet werden müssen. Schließlich ist eine hohe 
Kompetenz und Verantwortungsbewusstsein vor allem auch deshalb notwendig, da 
oftmals Entscheidungen gefolgt von fachlich richtigem Handeln in Abwesenheit von 
Ärzten getroffen werden müssen. Die Ansprüche an die fachlichen Qualifikationen 
und menschlichen Qualitäten, die ein eigenes Berufsbild darstellen, sind jedoch – wie 
bereits angesprochen – kaum bekannt. 

Des Weiteren wird das Bild von der Annahme geprägt, es gäbe keine Vielfalt in den 
Aktivitätenfeldern und die Aufstiegsmöglichkeiten seien gering. Die Realität stellt sich 
jedoch – insbesondere aufgrund der oben beschriebenen vielfachen Anforderungen 

                                            

16 Anne Will, ARD, Sendung vom 10. Januar 2010 über „Agenda-Jahr 2010 - mit neuen Reformen gegen die 
Jobkrise?“; Rubrik „Einige Argumente und Polemiken aus der lebhaften Diskussion gibt es hier zum Nachlesen: 
Die besten Zitate unserer Sendungsgäste“, Homepage der Sendung im Internet. 
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– ganz anders dar. So reicht die Bandbreite an Berufen in der Altenpflege von fachli-
chen Spezialisierungen wie z.B. der Gerontopsychiatrie, spezifischen  Fortbildungen 
z.B. im Wundmanagement, über Querschnittsaufgaben wie Qualitätsmanagement 
oder Beauftragte/r für Hygiene. Verschiedene Möglichkeiten für Personalführung und 
administrative Verantwortung sind ebenfalls in der Altenpflege gegeben. Diese rei-
chen von der Praxisanleitung der Auszubildenden bis hin zu unterschiedlichen Stufen 
in der Pflegedienstleitung (Leitung einzelner Wohnbereiche, des Pflegeheims oder 
die Leitung eines Pflegedienstes bei Selbständigkeit). Die Staatliche Schule Ge-
sundheitspflege in Hamburg bietet darüber hinaus guten SchülerInnen an, integrativ 
die Fachhochschulreife mit dem Berufsabschluss zu erwerben, und eröffnet somit 
den Zugang zum Studium. Nicht zuletzt gibt es ebenfalls die Möglichkeit, sich für ei-
ne bestimmte Form der institutionellen Einbindung zu entscheiden, sei es für eine 
ambulante oder eine teil-/ stationäre Einrichtung.  

Als Schlussfolgerung lässt sich feststellen, dass in der breiten Öffentlichkeit nur we-
nig bekannt ist über die in der Altenpflege erforderlichen Qualifikationen und auch die 
Vielseitigkeit des Berufes. Vor diesem Hintergrund gibt es noch einen großen Hand-
lungsbedarf.   
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III. Ergebnisse der Schülerbefragung 

1. Methodisches Vorgehen und Sample 

Die Schülerbefragung behandelte Ausbildungsentscheidungen und Haltungen zur 
Altenpflege unter Hamburger Haupt- und RealschülerInnen in 9. und 10. Klassen. Sie 
wurde als teilstandardisierte schriftliche Befragung durchgeführt. Der Fragebogen (s. 
Anhang) enthält überwiegend geschlossene Fragen mit vorgegebenen Antwortalter-
nativen sowie einige offene Fragen. Die behandelten Themenkomplexe umfassen 
Berufswünsche und Gründe für die Berufsentscheidung, Informationen über Ausbil-
dungsmöglichkeiten, Erfahrungen mit Altenpflege sowie Einstellungen zur Altenpfle-
ge allgemein und zu einer Berufstätigkeit im Bereich der Altenpflege im Besonderen. 
In zehn Schulen aus sechs Hamburger Bezirken nahmen insgesamt N = 279 Schüle-
rinnen und Schüler an der Befragung teil.  

Die Rekrutierung der Befragten vollzog sich in einem mehrstufigen Auswahlverfah-
ren. Nach Genehmigung der Studie durch die Hamburger Behörde für Schule und 
Berufsbildung wurden die SchulleiterInnen von 24 Haupt- und Realschulen kontak-
tiert und um Unterstützung der Untersuchung gebeten. Die Auswahl der Schulen ori-
entierte sich an zwei Kriterien: 1. Es wurden Schulen aus allen Hamburger Bezirken 
angesprochen, um regionale Verzerrungen zu vermeiden. 2. Innerhalb der einzelnen 
Bezirke wurden Schulen mit einem höheren Ausländeranteil in den 9. und 10. Klas-
sen bevorzugt angefragt, um hinreichend viele SchülerInnen mit Migrationshinter-
grund (die Hauptzielgruppe unserer Untersuchung) zu erreichen.17 Die Überreprä-
sentation von Personen ohne deutsche Staatsangehörigkeit in der Auswahl hatte 
auch das Ziel, eine eventuelle unterdurchschnittliche Teilnahme dieser Gruppe (z.B. 
aufgrund sprachlicher Schwierigkeiten der Eltern, deren Zustimmung erforderlich 
war) zu kompensieren.  

Unter den 24 angefragten Schulen konnten zehn Genehmigungen zur Durchführung 
der Befragung gewonnen werden, was auf der Ebene der Schulen einer Ausschöp-
fungsquote von 41,7% entspricht. In den 10 teilnehmenden Schulen wurden in den 9. 
und 10. Klassen alle Schülerinnen und Schüler (insgesamt 879) um Teilnahme gebe-
ten. Dabei wurden schließlich 279 verwertbare Fragebögen gewonnen (Ausschöp-

                                            

17  Diese Auswahl geschah auf der Basis der schulstatistischen Informationen über Ausländer- und Aus-
siedleranteile in Schulen, die von der Hamburger Behörde für Schule und Berufsbildung zur Verfügung gestellt 
wird (vgl. http://schulehamburg.de/schulen_fhh/susi). 
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fungsquote auf der Ebene der kontaktierten SchülerInnen: 31,7%). Ausfälle ergaben 
sich dabei zum kleineren Teil aufgrund von mangelnder Teilnahmebereitschaft der 
SchülerInnen oder Krankheit zum Befragungstermin,18 zum größeren Teil aber auf-
grund mangelnder schriftlicher Einverständniserklärung der Erziehungsberechtigten, 
oft trotz Teilnahmebereitschaft der SchülerInnen. 

Die Frage, inwiefern die Stichprobe Schlüsse auf die Grundgesamtheit (hier: Haupt- 
und RealschülerInnen der 9. und 10. Jahrgangsstufen in Hamburg) zulässt, ist im 
Rahmen einer Schülerbefragung besonders schwierig zu beantworten. Jede Befra-
gung steht methodisch vor dem Problem der Verweigerung – ein gewisser Anteil von 
anvisierten Befragten nimmt, aus typischerweise unbekannten Gründen, an Befra-
gungen schlicht nicht teil. Im Falle einer Schülerbefragung haben wir es mit mehre-
ren Stufen potentieller Verweigerungen zu tun, da sowohl SchulleiterInnen als auch 
Erziehungsberechtigte zustimmen müssen, bevor SchülerInnen über ihre Mitwirkung 
entscheiden können. Ob die Verweigerungen auf den verschiedenen Stufen zu einer 
systematischen Verzerrung hinsichtlich der Ausprägungen der uns interessierenden 
Variablen führten, kann nicht mit Sicherheit gesagt werden. Allerdings gibt es Hin-
weise darauf, dass die Ausfälle zu großen Teilen Ursachen haben, die unabhängig 
sind von der Haltung der SchülerInnen zum Thema Altenpflege. 

SchulleiterInnen, die nicht zu einer Unterstützung der Befragung bereit waren, be-
gründeten dies fast immer damit, dass sie mit zahlreichen Anfragen für Untersu-
chungen aller Art konfrontiert seien. Mit der Teilnahme an Schülerbefragungen geht 
zum einen ein gewisser Aufwand einher (LehrerInnen und SchülerInnen müssen in-
formiert werden, Einverständniserklärungen der Erziehungsberechtigten müssen or-
ganisiert werden). Zum anderen wird der regelmäßige Unterricht durch die Vorberei-
tung und Durchführung der Befragung wenigstens kurzzeitig unterbrochen. Es ist 
nicht anzunehmen, dass eine Verweigerung von SchulleiterInnen aus derartigen 
Gründen systematisch mit der Einstellung der SchülerInnen zur Altenpflege korreliert. 
Die Teilnahme oder Nicht-Teilnahme von Schulen ist hinsichtlich unseres Untersu-
chungsziels daher eher als eine zufällige einzustufen.  

Als eine gewisse Hürde erwies sich das Erfordernis einer schriftlichen Einverständ-
niserklärung der Erziehungsberechtigten. Nur selten sagten SchülerInnen in den 
zehn zur Teilnahme bereiten Schulen, dass sie selbst an der Mitwirkung an unserer 
Befragung kein Interesse hätten. Ganz überwiegend lag in den Fällen, in denen wir 

                                            

18 Zum Befragungszeitpunkt (Ende 2009) gab es diverse Grippefälle unter SchülerInnen in Hamburg. 
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SchülerInnen nicht befragen oder Daten nicht verwerten konnten, die Einverständ-
niserklärung der Erziehungsberechtigten nicht vor. Inwiefern die „Verweigerung“ der 
Erziehungsberechtigten (die auch durch das mangelnde Engagement der SchülerIn-
nen bedingt sein kann, die die Informationsschreiben für die Eltern und die Formulare 
zur Einverständniserklärung vermitteln mussten) mit den Einstellungen der Schüle-
rInnen zur Altenpflege korreliert, ist nicht überprüfbar. Es ist nicht auszuschließen, 
dass die Zustimmung bzw. Nicht-Zustimmung der Eltern sowie auch der Rücklauf der 
Formulare über die SchülerInnen mit einer gewissen Affinität zu bzw. Desinteresse 
an unserem Thema zusammenhängen. Allerdings erfuhren wir von verschiedenen 
SchulleiterInnen und LehrerInnen, dass der Rücklauf bei Elterninformationen bzw. 
Einverständniserklärungen aller Art oftmals schwierig zu organisieren ist. Dies lässt 
vermuten, dass die Einverständniserklärung zur Teilnahme an dieser Untersuchung 
kein Sonderfall ist und die „Verweigerungen“ zu einem beträchtlichen Teil Ursachen 
haben, die nichts mit dem Thema Altenpflege oder der Haltung der SchülerInnen 
zum Thema Altenpflege zu tun haben.  

Während dies nicht mit Sicherheit ausgeschlossen werden kann, besteht insgesamt 
somit kein besonderer Grund zu der Annahme, dass die Ausfälle bzw. Verweigerun-
gen systematisch mit bestimmten, sei es besonders positiven oder besonders nega-
tiven, Einstellungen der SchülerInnen zur Altenpflege korrelieren und die Repräsen-
tativität der Stichprobe in diesen Hinsichten beeinträchtigen.  

Betrachten wir die Zusammensetzung des erzielten Samples, so zeigt sich, dass mit 
51,6% männlichen und 48,4% weiblichen Befragten ein ausgeglichenes Geschlech-
terverhältnis erzielt wurde. Die Befragten sind zwischen 13 und 18 Jahren alt, der 
Altersdurchschnitt liegt bei 15 Jahren (vgl. Abb. 2). Mit Ausnahme des Bezirks Eims-
büttel konnten Daten aus allen Hamburger Bezirken gewonnen werden (vgl. Abb. 3).  

 

Abbildung 2: Alter der Befragten (n=277) 

Alter Anzahl Anteil (%) 
13 1 0,4 
14 52 18,8 
15 109 39,4 
16 83 30 
17 28 10,1 
18 4 1,4 
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Abbildung 3: Befragte nach Bezirken (n=279) 

Bezirk Anzahl Anteil (%) 
Altona 57 20,4 
Bergedorf 32 11,5 
Harburg 29 10,4 
Mitte 38 13,6 
Nord 49 17,6 
Wandsbek 74 26,5 

 

Die SchülerInnen im Sample besuchen ungefähr je zur Hälfte die 9. Klasse (47,7%) 
und die 10. Klasse (52,3%). Der Anteil der RealschülerInnen beträgt 82,3%, der der 
HauptschülerInnen 17,7%. Im Schuljahr 2008/09 betrug das Verhältnis von Schüler-
Innen der 9. Jahrgangsstufe zu SchülerInnen der 10. Jahrgangsstufe in Hamburger 
Haupt- und Realschulen ca. 1,5:1. Das Verhältnis von Real- zu HauptschülerInnen in 
den 9. und 10. Jahrgangsstufen in Hamburg lag bei ca. 3:1.19 Legen wir dies als 
Schätzung der Verhältnisse zum Befragungszeitpunkt (Ende 2009) zugrunde, so er-
gibt sich für die Stichprobe eine leichte Überrepräsentation von Zehntklässlern im 
Vergleich zu Neuntklässlern sowie von RealschülerInnen im Vergleich zu Hauptschü-
lerInnen.  

Rund zwei Drittel der Befragten (69%) haben nur die deutsche Staatsangehörigkeit, 
23,5% nur eine ausländische Staatsangehörigkeit und 7,6% sind Doppelstaatsange-
hörige (deutsch und andere). Unter den nicht-deutschen Staatsangehörigkeiten sind 
die türkische (36 Personen) und die polnische (10 Personen) am häufigsten vertre-
ten. Der Ausländeranteil in Hamburger Haupt- und Realschulen lag im Schuljahr 
2008/09 insgesamt (über alle Klassenstufen) bei 24,8%.20 Legen wir dies wiederum 
als Schätzung des Ausländeranteils in den 9. und 10. Jahrgangsstufen zum Zeit-
punkt der Befragung zugrunde, so ergibt sich mit einem Ausländeranteil von 23,5% 
im Sample eine sehr gute Abbildung.  

Zur Bestimmung des Migrationshintergrundes wurden neben der Staatsangehörigkeit 
das Geburtsland der Befragten sowie das Geburtsland von Mutter und Vater erho-
ben. Eine Person mit Migrationshintergrund ist im Rahmen dieser Untersuchung de-
finiert als eine Person, die eine nicht-deutsche Staatsangehörigkeit besitzt (auch bei 

                                            

19 Eigene Berechnung auf der Basis der von der Hamburger Behörde für Schule und Berufsbildung veröffentlich-
ten schulstatistischen Informationen (vgl. Behörde für Schule und Berufsbildung o.J.). 
20 Eigene Berechnung auf der Basis von Behörde für Schule und Berufsbildung (o.J.).  
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doppelter Staatsangehörigkeit) oder auch in einem anderen Land als Deutschland 
geboren ist oder auch einen Elternteil hat, der nicht in Deutschland geboren ist. Eine 
Person ohne Migrationshintergrund ist entsprechend eine in Deutschland geborene 
Person mit ausschließlich deutscher Staatsangehörigkeit, deren Mutter und deren 
Vater ebenfalls in Deutschland geboren sind.  

Basierend auf dieser Operationalisierung ergibt sich in unserem Sample ein Anteil 
von Personen mit Migrationshintergrund von 67,1%, wobei der Anteil der Personen 
mit Migrationshintergrund unter weiblichen Befragten (72,4%) höher ist als unter 
männlichen (62,2%). Rund ein Drittel der Befragten (32,9%) hat keinen Migrations-
hintergrund. 81,9% der Befragten sind in Deutschland geboren. Die häufigsten ande-
ren Geburtsländer sind die Türkei (11 Personen), Russland (6) und Afghanistan (6). 
Die Mütter (zu 58,8%) und Väter (zu 60,7%) der Befragten sind überwiegend im Aus-
land geboren. Die häufigsten (nicht-deutschen) Geburtsländer sind dabei die Türkei, 
Polen und Afghanistan.  

Insgesamt hat das Auswahlverfahren zu einem Sample mit guter regionaler Streu-
ung, einem ausgeglichenen Geschlechterverhältnis, einer näherungsweisen Reprä-
sentation von Jahrgangsstufen und Schultypen sowie einer guten Abbildung des 
Ausländeranteils geführt. Verzerrende Einflüsse durch selektive Verweigerungen 
sind denkbar und letztlich nicht kontrollierbar, werden aber durch die uns bekannten 
Informationen über Verweigerungsgründe nicht nahegelegt. Unter Berücksichtigung 
dieser Faktoren erscheinen Schlüsse von der Stichprobe auf die Gesamtheit der 
Hamburger Schülerinnen und Schüler in den neunten und zehnten Jahrgangsstufen 
der Haupt- und Realschulen legitim.21  

                                            

21  Wo im folgenden Signifikanztests verwendet wurden, dienen diese als Referenzpunkt unter der Annah-
me einer Zufallsstichprobe (vgl. Diekmann 2005: 600f.). Signifikant werden Zusammenhänge genannt, wenn die 
Wahrscheinlichkeit einer rein zufälligen Korrelation weniger als 5% beträgt. 
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2. Berufliche Pläne und Berufsentscheidung 

2.1. Zukunftspläne nach Schulabschluss 

Der Großteil der SchülerInnen plant, eine weiterführende Schule zu besuchen 
(68,8%) und/oder eine Berufsausbildung zu machen (42,7%). Nur sehr selten ist der 
Plan, ohne Berufsausbildung Arbeit zu finden oder zu Hause in der Familie zu arbei-
ten (vgl. Abb. 4). 

Abbildung 4: Zukunftspläne nach Schulabschluss, Anteil der Befragten in % (Mehrfachantworten 
möglich, n=279) 

 

Die Absicht, eine weiterführende Schule zu besuchen, ist unter Mädchen (75,4%) 
weiter verbreitet als unter Jungen (62,2%) und unter SchülerInnen mit Migrationshin-
tergrund (73,7%) weiter verbreitet als unter SchülerInnen ohne Migrationshintergrund 
(58,2%). Letzteres bleibt auch bei einer nach Geschlecht getrennten Betrachtung 
gültig. Unter den männlichen Befragten wollen 55,6 % der Schüler ohne Migrations-
hintergrund eine weiterführende Schule besuchen, aber 66,3% der Schüler mit Mi-
grationshintergrund. Noch deutlicher (und hier statistisch signifikant) ist der Zusam-
menhang zwischen Migrationshintergrund und der Absicht zum weiterführenden 
Schulbesuch unter den weiblichen Befragten: 62,2% der Schülerinnen ohne Migrati-
onshintergrund, aber 80,4% der Schülerinnen mit Migrationshintergrund wollen eine 
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weiterführende Schule besuchen. Während Personen mit Migrationshintergrund in 
weiterführenden Schulen tatsächlich zunehmend geringer repräsentiert sind, ist die 
Absicht bzw. der Wunsch nach dem Besuch weiterführender Schulen unter Schüler-
Innen mit Migrationshintergrund sehr ausgeprägt.  

 

2.2. Informationen über Ausbildungsmöglichkeiten 

Die SchülerInnen fühlen sich überwiegend (86,7%) gut oder eher gut über für sie re-
levante Berufe und Ausbildungsmöglichkeiten informiert. Nur 13,2% der Befragten 
berichten von einem eher schlechten oder schlechten Informationsstand (vgl. Abb. 
5). Dieser Anteil ist unter Befragten mit Migrationshintergrund etwas höher (15,1%) 
als unter als unter solchen ohne Migrationshintergrund (9,9%).  

 

Abbildung 5: Informationsstand bzgl. Berufen und Ausbildungsmöglichkeiten (n=279) 
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Wichtige Informationsquellen über Berufe und Ausbildungsmöglichkeiten sind die 
Schule (für 60,6% der Befragten), das Internet (52,3%),  Eltern oder Verwandte 
(43%), Freunde und Bekannte (36,2%) und Ausbildungsmessen (32,3%; vgl. Abb. 6).  

Abbildung 6: Informationsquellen über Berufe und Ausbildungsmöglichkeiten, Anteil der Befragten in 
% (Mehrfachantworten möglich, n=279) 

 

 

Dabei sind Informationen von Freunden und Bekannten für Befragte mit Migrations-
hintergrund (38,2%) etwas häufiger von Bedeutung als für Befragte ohne Migrations-
hintergrund (31,9%), während Informationen von Eltern oder Verwandten von Schü-
lerInnen ohne Migrationshintergrund (53,8%) signifikant häufiger genannt werden als 
von SchülerInnen mit Migrationshintergrund (37,6%). Dieses Ergebnis dürfte dadurch 
zu erklären sein, dass die Eltern in Migrantenfamilien weniger Einblick in das deut-
sche Berufs- und Ausbildungswesen haben und verweist auf die besondere Bedeu-
tung außerfamiliärer Informationsangebote für Jugendliche mit Migrationshinter-
grund. 
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2.3. Berufswunsch und Gründe für die Berufsentscheidung 

Die SchülerInnen wurden gefragt, in welchem Beruf sie einmal tätig sein möchten. 
Zur Auswahl wurde eine Liste mit beliebten Ausbildungsberufen in Hamburg sowie 
zusätzlich der Antwortmöglichkeit „Altenpfleger/in“ präsentiert.  

Abbildung 7: Berufswünsche (n=258) 

In welchem Beruf möchten 
Sie einmal tätig sein? 

Anteil 
(%) 

Arzthelfer/in 6,2 
Bankkaufmann/frau 4,7 
Bürokaufmann/frau 5,8 
Erzieher/in 3,5 
Hotelfachmann/frau 3,5 
Koch/Köchin 1,6 
Kraftfahrzeugmechaniker/in 4,7 
Verkäufer/in 1,2 
Altenpfleger/in 0,8 
Ein anderer Beruf 44,6 
Ich weiß es noch nicht 23,6 

 

Die Auswahl beliebter Ausbildungsberufe von Arzthelfer/in bis Verkäufer/in erfasst 
die Berufswünsche eines knappen Drittels der Befragten (31%). 44,6% der Schüler-
Innen nennen andere, in den Antwortvorgaben nicht erfasste Berufswünsche. Rund 
ein Viertel der Befragten (23,6%) ist hinsichtlich der eigenen beruflichen Zukunft 
noch unentschieden („Ich weiß es noch nicht“). Altenpfleger/in wird nur von 2 Perso-
nen im Sample als Berufswunsch angegeben (0,8%). Relativ populär (6,2% der Be-
fragten) ist dagegen der ebenfalls im Gesundheitsbereich angesiedelte Beruf der 
Arzthelferin (vgl. Abb. 7).  

Unter den drei wichtigsten Gründen für die eigene Berufsentscheidung wird die gute 
Bezahlung am häufigsten genannt (74,7% der Befragten). Auf Platz zwei folgt (ge-
nannt von 57,1% der Befragten), dass die Tätigkeit interessant und abwechslungs-
reich sein soll. Für fast ebenso viele Befragte zählt ein sicherer Arbeitsplatz zu den 
wichtigsten Aspekten der Berufswahl (51,6%). Der Wunsch nach finanziellem Erfolg 
und materieller Absicherung, gepaart mit dem Wunsch nach einer anregenden Tätig-
keit, ist für die Berufswahl der SchülerInnen dominant. Eine geringere Rolle spielen 
dagegen die Fragen angenehmer Arbeitszeiten, anstrengender Arbeit oder Fragen 
von Status und Beförderung. Ein Wunsch nach sozialem Engagement zeigt sich dar-
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in, dass für 28,6% der SchülerInnen die Hilfe für andere Menschen zu den drei wich-
tigsten Kriterien der Berufswahl zählt (vgl. Abb. 8).  

Abbildung 8: Anteil der Befragten, für die der jeweilige Aspekt zu den drei wichtigsten Gründen der 
Berufsentscheidung zählt, in % (n=273) 

 

Befragte mit Migrationshintergrund legen dabei etwas häufiger Wert auf gute Bezah-
lung (78,1% vs. 67% der Befragten ohne Migrationshintergrund) sowie auf den Sta-
tus des Berufs („Ein Beruf, der gut angesehen ist“: 23% vs. 14,8% der Befragten oh-
ne Migrationshintergrund). Die Sicherheit des Arbeitsplatzes (ohne Migrationshinter-
grund: 58%, mit Migrationshintergrund: 49,2%) sowie eine interessante und ab-
wechslungsreiche Tätigkeit (ohne Migrationshintergrund: 69,3%, mit Migrationshin-
tergrund: 51,4%) wird dagegen von SchülerInnen ohne Migrationshintergrund häufi-
ger genannt.  

Keine Unterschiede zeigen sich hinsichtlich der Bedeutung des (gerade auch für die 
Altenpflege relevanten) Wunsches, dass die Arbeit anderen Menschen helfen solle 
(mit Migrationshintergrund: 29%,  ohne Migrationshintergrund: 28,4%). Unterschiede 
zwischen den Geschlechtern bestehen dagegen gerade in diesem Punkt: Für 38,1% 
der Schülerinnen, aber nur für 19,7% der Schüler zählt die Hilfe für andere Men-
schen zu den drei wichtigsten Kriterien der Berufswahl.  
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3. Altenpflege als Beruf 

3.1. Ausbildung als Altenpfleger/in oder Pflegeassistent/in 

Während nur zwei Befragte die Altenpflege dezidiert als Berufswunsch nannten, liegt 
der Anteil derjenigen, die sich eine Ausbildung als Altenpfleger/in oder Pflegeassi-
stent/in prinzipiell vorstellen können, wesentlich höher. Zwar gibt die Mehrheit der 
Befragten (78,4%) an, sich eine entsprechende Ausbildung nicht oder sogar „auf kei-
nen Fall“ vorstellen zu können. Doch rund ein Fünftel der Befragten (21,6%) kann 
sich vorstellen, eine Ausbildung im Bereich der Altenpflege zu machen (vgl. Abb. 9). 
Hierbei bestehen signifikante Differenzen nach Geschlecht: 13,3% der Schüler, aber 
30,8% der Schülerinnen sagen, dass sie sich eine Ausbildung als Altenpfleger/in 
oder Pflegeassistent/in vorstellen können.  

Abbildung 9: Anteil der Befragten, die sich eine Ausbildung im Bereich der Altenpflege vorstellen bzw. 
nicht vorstellen können, in % (n=278) 

 

Der Anteil der Befragten, die sich eine Ausbildung im Bereich der Altenpflege vorstel-
len können, ist unter SchülerInnen mit Migrationshintergrund höher (24,7%) als unter 
solchen ohne Migrationshintergrund (15,6%). Dies bestätigt sich auch für die größte 
Gruppe innerhalb der Personen mit Migrationshintergrund, die Befragten mit türki-
scher Zuwanderungsgeschichte: 24,3% der SchülerInnen mit türkischem Migrations-
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hintergrund können sich eine Ausbildung als Altenpfleger/in oder Pflegeassistent/in 
vorstellen (n=70).  

Interessanterweise ist der Unterschied zwischen Befragten mit und ohne Migrations-
hintergrund gerade auf die männlichen Befragten zurückzuführen. Unter weiblichen 
Befragten bestehen kaum Unterschiede: 30,9% der Schülerinnen mit Migrationshin-
tergrund und 30,6% der Schülerinnen ohne Migrationshintergrund können sich eine 
Ausbildung im Bereich der Altenpflege vorstellen. (Dabei ist der Anteil der Schülerin-
nen, die eine deutliche Abneigung gegen eine Ausbildung im Bereich der Altenpflege 
zum Ausdruck bringen – „Das kann ich mir auf keinen Fall vorstellen“ – unter den 
Schülerinnen ohne Migrationshintergrund allerdings höher (44,4%) als unter den 
Schülerinnen mit Migrationshintergrund (25,8%).) 

Unter den männlichen Befragten dagegen zeigt sich ein signifikanter Zusammen-
hang. 18% der Schüler mit Migrationshintergrund, aber nur 5,6% der Schüler ohne 
Migrationshintergrund können sich eine entsprechende Ausbildung vorstellen. Auch 
hier ist zudem der Anteil derjenigen, die sich eine Ausbildung im Bereich der Alten-
pflege „auf keinen Fall“ vorstellen können unter den Schülern ohne Migrationshinter-
grund (53,7%) etwas höher als unter den Schülern mit Migrationshintergrund 
(44,9%).  

Die Chancen, eine Ausbildungsstelle im Bereich der Altenpflege im Falle einer Be-
werbung tatsächlich zu bekommen, werden von den Befragten insgesamt überwie-
gend (zu 69,7%) eher gut eingeschätzt. Knapp ein Drittel der Befragten (30,3%) geht 
allerdings davon aus, dass die eigenen Chancen eher schlecht wären. Dabei gehen 
Mädchen häufiger von eher guten Chancen aus (74,2%) als Jungen (64,9%), wäh-
rend sich nach Migrationshintergrund nur geringfügige Unterschiede zeigen. Eher 
gute Chancen rechnen sich 70,7% der Befragten mit Migrationshintergrund und 
66,7% der Befragten ohne Migrationshintergrund aus. 

Was die Neigungen der SchülerInnen anbelangt, lässt dieses Ergebnis eine über-
durchschnittliche Ausbildungsbeteiligung von Personen mit Migrationshintergrund im 
Bereich der Altenpflege erwarten. Gerade junge Männer mit Migrationshintergrund 
zeigen sich offener für den Gedanken einer Ausbildung als Altenpfleger oder Pflege-
assistent als ihre Mitschüler ohne Migrationshintergrund.  
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3.2. Meinungen zur Altenpflege als Beruf 

In einer offenen Frage ohne vorgegebene Antwortalternativen wurde nach Gründen 
gefragt, die für und gegen eine Ausbildung im Bereich der Altenpflege sprechen. Hier 
zeigt sich, dass die „Gründe für eine Ausbildung im Bereich der Altenpflege“ von ei-
nem Hauptgrund dominiert werden, nämlich von der Antwort, mit diesem Beruf könne 
man (alten) Menschen helfen. Die angeführten Gründe gegen eine solche Ausbil-
dung sind dagegen vielfältiger und differenzierter. Genannt werden Ekel im Umgang 
mit Körperlichkeit (thematisiert werden insbesondere das Waschen von alten Men-
schen sowie Körperausscheidungen), die Konfrontation mit dem Tod, eine erwartete 
physische und psychische Belastung durch den Beruf als AltenpflegerIn, die Annah-
me, dass der Beruf nicht interessant sei, dass alte Menschen schwierig im Umgang 
seien, dass die Bezahlung schlecht sei, und dass schließlich die Arbeitszeiten unan-
genehm seien. Die negativen Assoziationen mit dem Beruf des Altenpflegers erwei-
sen sich als umfangreicher, spezifischer und stärker auf die eigene Person bezogen, 
während sich die positiven Assoziationen weitgehend auf den Ausdruck eines gene-
rellen Altruismus reduzieren. 

Betrachtet man die Raten der Zustimmung zu bestimmten Aussagen über die Arbeit 
im Bereich der Altenpflege, so bestätigt sich eine überwiegend kritische Einschät-
zung des Berufs (vgl. Abb. 10). Eine positive Einschätzung überwiegt in zwei Hin-
sichten: Es besteht weitgehende Übereinkunft darüber, dass man als AltenpflegerIn 
Menschen helfen kann, und die Mehrheit der Befragten (64,8%) ist der Ansicht, dass 
man mit einer Arbeit im Bereich der Altenpflege einen sicheren Arbeitsplatz habe. 
Für die anderen genannten Aspekte aber überwiegen die negativen Wahrnehmun-
gen. 84,3% der Befragten sind der Ansicht, eine Arbeit im Bereich der Altenpflege sei 
ziemlich anstrengend, 55,8% nehmen an, bei einer solchen Arbeit mache man sich 
schmutzig. Weniger als die Hälfte der Befragen (42,2%) geht von regelmäßigen und 
angenehmen Arbeitszeiten aus und jeweils rund ein Drittel der Befragten nimmt an, 
der Beruf sei gut angesehen, die Arbeit sei interessant und abwechslungsreich und 
die Arbeit werde gut bezahlt. Weniger als ein Viertel der Befragten (23,3%) glaubt, 
bei einer Arbeit im Bereich der Altenpflege gebe es gute Aussichten auf eine Beför-
derung.  
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Abbildung 10: Anteil der Befragten, die der jeweiligen Aussage zustimmen bzw. nicht zustimmen, in % 

 

 

 

Betrachten wir diese Einschätzung der Altenpflege vor dem Hintergrund der Bedeu-
tung, die die jeweiligen Aspekte für die eigene Berufswahl haben, so zeigen sich Dis-
krepanzen gerade auch hinsichtlich der beiden Aspekte, die für die Berufswahl der 
SchülerInnen am bedeutendsten sind: Während 74,7% der Befragten die gute Be-
zahlung und 57,1% eine interessante und abwechslungsreiche Tätigkeit zu den wich-
tigsten Gründen der Berufswahl zählen, geht nur jeweils rund ein Drittel der Befrag-
ten davon aus, dass diese beiden Aspekte bei einer Arbeit im Bereich der Altenpfle-
ge gegeben sind. Gut stellt sich die Arbeit als Altenpfleger dagegen hinsichtlich der 
Sicherheit des Arbeitsplatzes dar, welche am dritthäufigsten zu den wichtigsten 
Gründen der eigenen Berufswahl gezählt wird (vgl. Abb. 11).  
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Abbildung 11: Anteil der Befragten, für die der jeweilige Aspekt zu den drei wichtigsten Gründen der 
Berufswahl zählt und Anteil der Befragten, die den jeweiligen Aspekt für die Altenpflege gegeben 

sehen, in % 

 

 

Befragte mit Migrationshintergrund äußern in fast allen genannten Hinsichten eine 
(wenngleich manchmal nur geringfügig) positivere Einschätzung der Arbeit im Be-
reich der Altenpflege als Befragte ohne Migrationshintergrund (vgl. Abb. 12). So sind 
sie signifikant häufiger der Ansicht, dass man dabei gute Aussichten auf eine Beför-
derung habe, dass die Arbeitszeiten regelmäßig und angenehm seien, und dass die 
Arbeit gut bezahlt werde. Dieses Ergebnis ist konsistent mit dem Umstand, dass sich 
Befragte mit Migrationshintergrund auch häufiger vorstellen können, selbst eine Aus-
bildung als Altenpfleger/in oder Pflegeassistent/in zu machen.  
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Abbildung 12: Anteil der Befragten, die der jeweiligen Aussage zustimmen bzw. nicht zustimmen, 
nach Migrationshintergrund, in % 

 

 

3.3. Erwartete Meinung von Eltern und Peergroup 

Die SchülerInnen wurden gefragt, wie es ihre Eltern und ihre Freunde fänden, wenn 
sie sich für eine Ausbildung in der Altenpflege entscheiden würden. Dabei zeigt sich 
ein signifikanter Zusammenhang zwischen der erwarteten Meinung sowohl der Eltern 
als auch der Freunde und der eigenen Neigung zu einer Ausbildung im Bereich der 
Altenpflege. Je positiver die erwartete Meinung von Eltern bzw. Freunden, desto eher 
können SchülerInnen sich vorstellen, eine Ausbildung im als AltenpflegerIn oder 
PflegeassistentIn zu machen.  

Während von den Eltern häufiger eine positive als eine negative Einschätzung einer 
eigenen Ausbildung im Bereich der Altenpflege erwartet wird, verhält es sich bei den 
Freunden umgekehrt (vgl. Abb. 13). Bezüglich ihrer Peergroup gehen 39,2% der Be-
fragten davon aus, dass die berufliche Entscheidung für die Altenpflege eher negativ 
wahrgenommen würde. Nur 9% der Befragten nehmen an, dass ihre Freunde diese 
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Entscheidung befürworten würden. Von den Eltern wird dagegen zu 34,8% eine posi-
tive, und nur zu 18,5% eine negative Bewertung erwartet. 

Abbildung 13: Anteil der Befragten, die annehmen, dass ihre Eltern bzw. Freunde die jeweilige 
Meinung zu einer Ausbildung im Bereich der Altenpflege hätten, in % 

 

Dabei überwiegt unter Befragten mit Migrationshintergrund eine erwartete positive 
Einschätzung der Eltern weniger stark (33% eher gut, 20,3% eher schlecht) als unter 
Befragten ohne Migrationshintergrund (39,5% eher gut, 14% eher schlecht). Von 
Freunden wird eine negative Einschätzung einer Ausbildung im Bereich der Alten-
pflege von Befragten mit Migrationshintergrund etwas häufiger erwartet (8,3% eher 
gut, 41,4% eher schlecht) als von Befragten ohne Migrationshintergrund (10,6% eher 
gut, 34,1% eher schlecht). Beide Ergebnisse – also eine etwas positivere erwartete 
Reaktion der Eltern unter Befragten ohne Migrationshintergrund und eine etwas ne-
gativere erwartete Reaktion der Freunde unter Personen mit Migrationshintergrund – 
bleiben auch bei einer nach Geschlecht differenzierten Betrachtung bestehen, gelten 
also für männliche wie für weibliche Befragte. Dies deutet darauf hin, dass das sozia-
le Umfeld unter SchülerInnen mit Migrationshintergrund einer Ausbildung in der Al-
tenpflege (in der Einschätzung der SchülerInnen) etwas weniger zugeneigt sein 
könnte. Die Unterschiede sind dabei allerdings relativ klein und der Zusammenhang 
erweist sich statistisch nicht als signifikant.  
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3.4. Erfahrungen mit Altenpflege 

Ein knappes Drittel der Befragten (31,1%) gibt an, jemanden zu kennen, der in einem 
Altenheim arbeitet, 13,9% der Befragten kennen jemanden, der bei pflegebedürftigen 
Personen zu Hause arbeitet. 16,5% der SchülerInnen berichten, dass ein alter 
Mensch in ihrer Familie gepflegt wird oder wurde, 12,4% konnten dies bei Nachbarn, 
Verwandten oder Freunden beobachten und 15% haben schon einmal Verwandte in 
einem Altenheim besucht. Immerhin 7,9% der Befragten haben ein Praktikum in ei-
nem Altenheim gemacht (vgl. Abb. 14).  

Abbildung 14: Anteil der Befragten, die bestimmte Erfahrungen mit dem Thema Altenpflege gemacht 
haben, in % (Mehrfachnennungen, n=267) 

 

Unterscheiden wir verschiedene Typen von Erfahrungen (unter Einbezug der als 
„sonstige Gründe“ genannten offenen Antworten), so zeigt sich, dass 8,6% der Schü-
lerInnen schon einmal aktiv mit professioneller Altenpflege zu tun hatten (Praktikum, 
sozialer Tag, o.ä.). 35,1% der SchülerInnen haben Pflegesituationen schon einmal 
im häuslichen Bereich oder bei Besuchen erlebt, und 41% der Befragten kennen je-
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manden, der mit pflegebedürftigen alten Menschen zu tun hatte oder hat. Insgesamt 
berichten 69,5% der SchülerInnen, dass sie entweder unmittelbare Erfahrungen mit 
dem Thema Altenpflege gemacht haben oder Personen kennen, die in der Altenpfle-
ge tätig sind oder waren. Dabei besteht kein nennenswerter Unterschied zwischen 
SchülerInnen mit Migrationshintergrund (69,2%) und SchülerInnen ohne Migrations-
hintergrund (70,5%).  

Kontraintuitiv ist das Ergebnis, dass zwischen einer aktiven Erfahrung mit professio-
neller Altenpflege (Praktikum oder ähnlich) und dem Umstand, dass Befragte sich 
eine Ausbildung im Bereich der Altenpflege vorstellen können, kein Zusammenhang 
ersichtlich ist. 20,8% derjenigen Befragten mit aktiver Erfahrung und 22,2% der Be-
fragten ohne aktive Erfahrung können sich eine entsprechende Ausbildung vorstel-
len. Dabei sind alle Befragten, die sich eine Ausbildung besonders gut vorstellen 
können („Das kann ich mir auf jeden Fall vorstellen“) solche, die keine aktive Erfah-
rung im Bereich der professionellen Altenpflege haben. Plausibel wäre dagegen die 
Vermutung gewesen, dass gerade solche SchülerInnen, die sich eine Ausbildung im 
Bereich der Altenpflege prinzipiell eher vorstellen können, auch ein Praktikum in die-
sem Bereich machen. Das Ergebnis ist jedoch mit Vorsicht zu interpretieren, da die 
Zahl der Befragten mit aktiver Erfahrung insgesamt recht klein ist.  

Ebenso besteht zwischen dem Umstand, Pflegesituationen schon einmal im häusli-
chen Bereich oder bei Besuchen gesehen zu haben und der Neigung zu einer Aus-
bildung im Bereich der Altenpflege kein deutlicher Zusammenhang. 25,5% derjeni-
gen, die Pflegesituationen schon einmal gesehen haben und 20,1% derjenigen, die 
keine derartigen Erfahrungen haben, können sich eine Ausbildung als AltenpflegerIn 
oder PflegeassistentIn vorstellen.  

Ein signifikanter Zusammenhang zeigt sich dagegen zwischen dem Umstand, je-
manden zu kennen, der im Bereich der Altenpflege tätig ist und der eigenen Neigung 
zu einer entsprechenden Ausbildung. 29,6% der Befragten, die in der Pflege tätige 
Personen kennen, aber nur 16,4% der Befragten, die keine derartigen Bekanntschaf-
ten haben, geben an, sich eine Ausbildung als Altenpfleger oder Pflegeassistent vor-
stellen zu können. Eine nähere, nach Geschlecht differenzierte Betrachtung zeigt, 
dass dieser Zusammenhang nur für weibliche Befragte gilt. Während männliche Be-
fragte sich nahezu gleich häufig eine Ausbildung im Bereich der Altenpflege vorstel-
len können, unabhängig davon, ob sie jemanden kennen, der in diesem Bereich tätig 
ist, verdoppelt sich der Anteil der Frauen, die sich eine Ausbildung vorstellen können 
(von 20,6% auf 40,9%) unter denjenigen, die Kontakte zu anderen Personen haben, 
die in der Pflege tätig sind. Eine denkbare Erklärung hierfür könnte sein, dass dieje-
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nigen in der Altenpflege tätigen Personen, die die Befragten kennen, überwiegend 
Frauen sind, weshalb sie für Mädchen besser als Rollenmodell dienen können als für 
Jungen.  

 

3.5. Einstellungen zur Altenpflege und Ausbildungsneigung 

Die Befragten wurden mit sieben Aussagen zur Altenpflege konfrontiert und gebeten 
anzugeben, ob sie diesen zustimmen oder nicht zustimmen. Thematisch geht es da-
bei um professionelle Altenpflege, familiäre Altenpflege sowie Generationen- und 
Geschlechterrollenverständnisse. Untersucht werden soll, ob sich die diesbezügli-
chen Einstellungen zwischen männlichen und weiblichen Befragten, sowie zwischen 
Befragten mit und ohne Migrationshintergrund unterscheiden und welche Beziehun-
gen zwischen bestimmten Haltungen zur Altenpflege auf der einen, und einer Nei-
gung zur Ausbildung im Bereich der Altenpflege auf der anderen Seite bestehen.  

Betrachtet man zunächst die Ergebnisse für alle befragten SchülerInnen gemeinsam 
(vgl. Abb. 15), so zeigt sich eine recht große Zustimmung dahingehend, dass pflege-
bedürftige alte Menschen im Rahmen professioneller Einrichtungen gut betreut wer-
den können. 77,7% der Befragten stimmen der Aussage zu, dass alte Menschen in 
Altenheimen gut aufgehoben seien, 85,4% sind der Ansicht, dass pflegebedürftige 
Menschen von einem ambulanten Pflegedienst zu Hause gut betreut werden können. 
Dies geht jedoch nicht mit einer Ablehnung eigener Verantwortung für pflegebedürfti-
ge Eltern einher: Eine große Mehrheit der Befragten (88,9%) gibt an, sich verpflichtet 
zu fühlen, die eigenen Eltern zu pflegen, wenn diese alt und krank sind. Dieses eige-
ne Verpflichtungsgefühl wird allerdings nicht in gleichem Maße als Norm für Ver-
wandte schlechthin empfunden. Der Aussage, dass die Pflege von Alten und Kran-
ken von Verwandten übernommen werden sollte, stimmt die Hälfte der Befragten zu, 
die andere Hälfte lehnt diese Aussage ab.  
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Abbildung 15: Anteil der Befragten, die der jeweiligen Aussage zustimmen bzw. nicht zustimmen, in % 

 

Der Gedanke, dass Frauen für die Altenpflege besser geeignet seien als Männer, 
erfährt überwiegend Ablehnung. 43,5% der Befragten stimmen diesem Rollenver-
ständnis zu, aber 56,5% stimmen nicht zu. Betrachtet man schließlich das Thema 
einer gemischtgeschlechtlichen Altenpflege, so zeigen sich unterschiedliche Ergeb-
nisse, je nachdem ob es um die Pflege von Männern durch Frauen oder umgekehrt 
geht. Eine Mehrheit der Befragten (58,7%) sagt, es sei in Ordnung, wenn weibliche 
Altenpflegerinnen auch für die Körperpflege von Männern eingesetzt werden. Nur 
44,1% der Befragten sind allerdings der umgekehrten Ansicht, nämlich dass es in 
Ordnung sei, wenn männliche Altenpfleger auch für die Körperpflege von Frauen 
eingesetzt werden. Das Bild von jungen Männern, die sich mit alten Frauen beschäf-
tigen, löst offenbar größere Ablehnung aus, als die Vorstellung von jungen Frauen, 
die sich um alte Männer kümmern.  
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Dabei bestehen in der Einstellung zu einigen der Aussagen deutliche Unterschiede 
zwischen männlichen und weiblichen Befragten (vgl. Abb. 16). Während die Abwei-
chungen hinsichtlich der Einschätzung professioneller Altenpflege, und auch hinsicht-
lich eines eigenen Verpflichtungsgefühls zur Betreuung pflegebedürftiger Eltern, nur 
klein sind, zeigen sich größere (und jeweils statistisch signifikante) Differenzen in 
punkto Pflege durch Verwandte, Geschlechterrollen und Geschlechtertrennung in der 
Altenpflege. Männliche Befragte sind in der Mehrheit (59,9%) der Ansicht, die Pflege 
von Alten und Kranken solle von Verwandten übernommen werden, während dieser 
Aussage nur eine Minderheit der weiblichen Befragten (40,5%) zustimmt. Ebenso ist 
eine knappe Mehrheit der männlichen Befragten (52,9%) der Ansicht, Frauen seien 
für die Altenpflege besser geeignet als Männer, während die Mehrheit der weiblichen 
Befragten (65,9%) dieser Aussage nicht zustimmt.  

 

Abbildung 16: Anteil der Befragten, die der jeweiligen Aussage zustimmen bzw. nicht zustimmen, 
nach Geschlecht, in % 
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Deutlich ausgeprägt sind auch die Unterschiede in der Bewertung gemischtge-
schlechtlicher Altenpflege, die von den befragten Mädchen überwiegend ablehnend, 
von den befragten Jungen aber überwiegend zustimmend beurteilt wird. 76,1% der 
männlichen, aber nur 40,3% der weiblichen Befragten finden es in Ordnung, wenn 
weibliche Altenpflegerinnen auch für die Körperpflege von Männern eingesetzt wer-
den. Und 59,9% der männlichen, aber nur 28,2% der weiblichen Befragten sind der 
Ansicht, dass es in Ordnung ist, wenn männliche Altenpfleger auch für die Körper-
pflege von Frauen eingesetzt werden. Die gemischtgeschlechtliche Konfrontation mit 
den Körpern alter Menschen wird von Mädchen problematischer erlebt als von Jun-
gen.  

Analysieren wir die Ergebnisse differenziert nach Migrationshintergrund, so zeigt sich 
ein klarer, in seinen Dimensionen allerdings eher klein ausgeprägter Trend (vgl. Abb. 
17). Befragte mit Migrationshintergrund sind etwas seltener der Ansicht, dass alte 
Menschen von professionellen Einrichtungen (Altenheim oder Pflegedienst) gut be-
treut werden können, während sie etwas häufiger der Ansicht sind, dass die Alten-
pflege von Verwandten übernommen werden sollte. Auch ein Verpflichtungsgefühl, 
ggf. die eigenen Eltern zu pflegen, wird geringfügig häufiger angegeben. Der Aussa-
ge, dass Frauen für die Altenpflege besser geeignet seien als Männer stimmen Be-
fragte mit Migrationshintergrund etwas häufiger zu als Befragte ohne Migrationshin-
tergrund. Hinsichtlich der Frage gemischtgeschlechtlicher Altenpflege ist die grund-
sätzliche Verteilung unter Befragten mit und ohne Migrationshintergrund gleich: Eine 
Mehrheit findet jeweils die Pflege von Männern durch Frauen in Ordnung, und eine 
knappe Minderheit befürwortet die Pflege von Frauen durch Männer. Befragte mit 
Migrationshintergrund äußern allerdings in beiden Fällen etwas weniger Zustimmung 
als Befragte ohne Migrationshintergrund. Insgesamt zeigt sich unter Befragten mit 
Migrationshintergrund eine etwas stärkere Betonung familiärer Verpflichtungen, eine 
geringfügig größere Skepsis gegenüber professioneller Altenbetreuung, eine etwas 
größere Unterstützung einer Geschlechterrollentrennung in punkto Altenpflege und 
ein etwas größerer Wunsch nach Geschlechtertrennung bei der Körperpflege alter 
Menschen. Die Unterschiede sind jedoch insgesamt relativ klein und erweisen sich 
als statistisch nicht signifikant.  
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Abbildung 17: Anteil der Befragten, die der jeweiligen Aussage zustimmen bzw. nicht zustimmen, 
nach Migrationshintergrund, in % 

 

 

Signifikante Differenzen zeigen sich allerdings, wenn wir die Einstellungen zugleich 
nach Geschlecht und Migrationshintergrund analysieren. So besteht hinsichtlich der 
Meinung „Die Pflege von Alten und Kranken sollte von Verwandten übernommen 
werden“ kein Unterschied zwischen männlichen Befragten mit und ohne Migrations-
hintergrund, während sich die Antworten der weiblichen Befragten klar Unterschei-
den: 46,8% der Mädchen mit Migrationshintergrund, aber nur 24,3% der Mädchen 
ohne Migrationshintergrund stimmen der Aussage zu. Auch für die Meinung „Für die 
Altenpflege sind Frauen besser geeignet als Männer“ zeigen sich nur kleine Differen-
zen unter Jungen mit und ohne Migrationshintergrund, aber recht erhebliche zwi-
schen Mädchen: 20% der Mädchen ohne Migrationshintergrund, aber 39,4% der 
Mädchen mit Migrationshintergrund sind der Ansicht, dass Frauen für die Altenpflege 
besser geeignet sind.  
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Zwischen Befragten, die den jeweiligen Aussagen zustimmen bzw. diese ablehnen, 
ist die Neigung, eventuell eine Ausbildung im Bereich der Altenpflege zu machen oft 
sehr unterschiedlich ausgeprägt. Befragte mit einer prinzipiell positiven Einstellung 
zur Betreuungsqualität im Rahmen professioneller Altenpflege können sich häufiger 
eine Ausbildung im Bereich der Altenpflege vorstellen als solche mit einer eher nega-
tiven Einschätzung. 23,3% der Befragten, die der Ansicht sind, pflegebedürftige 
Menschen könnten von einem Pflegedienst zu Hause gut betreut werden, aber nur 
12,8% der Befragten mit gegenteiliger Ansicht, können sich eine Ausbildung als Al-
tenpfleger oder Pflegeassistent vorstellen. Und für 26% derjenigen, die alte Men-
schen in Altenheimen gut aufgehoben sehen, aber nur für 10% derjenigen, die ande-
rer Ansicht sind, ist eine entsprechende Ausbildung vorstellbar. Dabei ist der Zu-
sammenhang zwischen einer positiven Einschätzung professioneller Altenpflege und 
der eigenen Neigung zum Beruf unter weiblichen Befragten stärker ausgeprägt als 
unter männlichen.  

Befragte, die der Ansicht sind, Verwandte sollten die Pflege von Alten und Kranken 
übernehmen, können sich dagegen seltener (zu 15,4%) eine Altenpflegeausbildung 
vorstellen als solche mit gegenteiliger Ansicht (27,1%). Dieser Zusammenhang gilt 
nicht für die befragten Jungen, ist aber unter den befragten Mädchen deutlich ausge-
prägt. Junge Frauen, die eine familiäre Altenpflege befürworten, neigen weniger zu 
einer Ausbildung im Bereich der Altenpflege.  

Ein bestimmtes Verständnis von Geschlechterrollen („Für die Altenpflege sind Frau-
en besser geeignet als Männer“) korreliert dagegen klar mit der Neigung männlicher 
Befragter zu einer Ausbildung als Altenpfleger oder Pflegeassistent. Nur 5,5% der 
Jungen, die Frauen für besser geeignet halten, aber 21,5% der Jungen, die diese 
Unterscheidung nicht machen, können sich eine entsprechende Ausbildung vorstel-
len.  

Hinsichtlich der Fragen gemischtgeschlechtlicher Altenpflege zeigen sich unter den 
weiblichen Befragten deutlichere Unterschiede als unter den männlichen. 39,2% der 
Mädchen, die eine Pflege von Männern durch Frauen in Ordnung finden, aber nur 
26% der Mädchen, die anderer Ansicht sind, können sich eine Ausbildung im Bereich 
der Altenpflege vorstellen. Und 47,2% der Mädchen, die eine Pflege von Frauen 
durch Männer in Ordnung finden, aber nur 24,5% der Mädchen, für die das nicht in 
Ordnung ist, neigen zu einer Ausbildung im Bereich der Altenpflege.  

Wenngleich diese Korrelationen nicht notwendig Kausalzusammenhänge darstellen, 
zeigen sich insgesamt doch klare Zusammenhänge zwischen der Vorstellbarkeit ei-
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ner eigenen Ausbildung im Bereich der Altenpflege einerseits und dem Image pro-
fessioneller Altenpflege, dem Geschlechterrollenverständnis der Befragten und der 
Bedeutung, die der Geschlechtertrennung im Rahmen körperlicher Kontakte beige-
messen wird andererseits. Unterschiede nach Geschlecht sind in den letzteren Hin-
sichten bedeutsamer als Unterschiede nach Migrationshintergrund. Denkbar ist, dass 
die relativ sensible Reaktion junger weiblicher Befragter auf die Vorstellung ge-
mischtgeschlechtlicher Körperpflege eine alters- und entwicklungsbedingte ist und 
eine eventuell daraus resultierende Skepsis gegenüber einer Altenpflegeausbildung 
mit zunehmendem Alter geringer wird.  

 

4. Fazit 

Rund ein Fünftel der befragten SchülerInnen gibt an, sich eine Ausbildung als Alten-
pfleger/in oder Pflegeassistent/in vorstellen zu können. Dies stellt ein erhebliches 
Potenzial an möglichen Auszubildenden im Bereich der Altenpflege dar. Befragte mit 
Migrationshintergrund zeigen dabei eine größere Neigung zu einer Ausbildung im 
Bereich der Altenpflege als solche ohne Migrationshintergrund. Dieser Unterschied 
ist auf die männlichen Schüler mit Migrationshintergrund zurückzuführen. Zwar ist 
insgesamt der Anteil der weiblichen Jugendlichen, die sich eine entsprechende Aus-
bildung vorstellen können, deutlich größer als der der männlichen. Innerhalb der 
Gruppe der männlichen Schüler aber können sich Befragte mit Migationshintergrund 
signifikant häufiger eine Berufstätigkeit als Altenpfleger oder Pflegeassistent vorstel-
len als solche ohne Migrationshintergrund.  

Die Altenpflege wird hinsichtlich eines wichtigen Kriteriums der Berufswahl – der Si-
cherheit des Arbeitsplatzes – von der Mehrheit der Befragten positiv eingeschätzt. 
Eine überwiegend kritische Bewertung der Arbeit im Bereich der Altenpflege zeigt 
sich allerdings hinsichtlich der beiden Aspekte, die am häufigsten als wichtige Kriteri-
en der Berufswahl genannt werden: Die Bezahlung wird mehrheitlich als nicht gut 
und die Tätigkeit als nicht interessant und abwechslungsreich eingeschätzt. Wenn-
gleich SchülerInnen mit Migrationshintergrund den Beruf der Altenpflege in verschie-
denen Hinsichten (so u.a. auch bezüglich der Bezahlung) positiver bewerten als 
SchülerInnen ohne Migrationshintergrund, überwiegt auch in dieser Gruppe eine 
skeptische Beurteilung des Berufsbildes. Hier wären Verbesserungen und/oder Auf-
klärung vonnöten, um mehr junge Menschen für den Beruf des Altenpflegers zu ge-
winnen. Außerfamiliäre Informationsangebote sind dabei für Jugendliche mit Migrati-
onshintergrund von besonderer Bedeutung.  
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Rund zwei Fünftel der Befragten kennen Personen, die mit pflegebedürftigen alten 
Menschen zu tun haben oder hatten. Betrachtet man den Zusammenhang zwischen 
persönlichen Kontakten mit in der Altenpflege tätigen Personen und der eigenen 
Neigung zu einer Ausbildung im Bereich der Altenpflege, so zeigen sich sehr unter-
schiedliche Ergebnisse für Jungen und Mädchen. Unter weiblichen Befragten können 
sich diejenigen, die jemanden kennen, der im Bereich der Altenpflege tätig ist, über-
durchschnittlich häufig auch selbst eine Ausbildung als Altenpflegerin oder Pflegeas-
sistentin vorstellen. Unter männlichen Befragten existiert dieser Zusammenhang da-
gegen nicht. Dies dürfte dem Umstand geschuldet sein, dass die in der Altenpflege 
tätigen Verwandten oder Bekannten in der Regel Frauen sind, weshalb sie für junge 
Männer in geringerem Ausmaß als Rollenvorbilder fungieren als für junge Frauen. 
Um das Potential gerade an männlichen Jugendlichen mit Migrationshintergrund für 
die Pflegeausbildung besser auszuschöpfen, wären Rollenvorbilder zu etablieren, die 
die Altenpflege als eine auch für Männer geeignete Tätigkeit vermitteln.  

In ihrer allgemeinen Haltung zum Thema Altenpflege zeigten Befragte mit Migrati-
onshintergrund eine etwas größere Skepsis hinsichtlich der Betreuungsqualität in 
professionellen Pflegeeinrichtungen und eine etwas größere Befürwortung familiärer 
Altenpflege. Auch eine Rollentrennung („Für die Altenpflege sind Frauen besser ge-
eignet als Männer“) und eine Ablehnung gemischtgeschlechtlicher Pflege waren et-
was häufiger zu beobachten. Diese Differenzen sind jedoch mit Vorsicht zu interpre-
tieren, da die Unterschiede relativ klein sind und sich der Zusammenhang zum Mi-
grationshintergrund als statistisch nicht signifikant erwies.  

Deutlich wurde indes, dass eine positive Beurteilung der Betreuungsqualität im Rah-
men professioneller Pflegeeinrichtungen mit einer größeren Neigung zu einer Ausbil-
dung im Pflegebereich einhergeht. Dies verweist darauf, dass für die Ausbildungs-
entscheidung neben den für die eigene Person erwarteten Vorteilen (wie gute Bezah-
lung und eine interessante Tätigkeit) auch das Image professioneller Pflegeeinrich-
tungen hinsichtlich ihrer Leistungen für alte Menschen von Bedeutung sein dürfte.  

Auch Fragen von Geschlechterrollen und Geschlechterbeziehungen erweisen sich 
als relevant. Unter männlichen Schülern neigen diejenigen nur selten zu einer Aus-
bildung im Bereich der Altenpflege, die Frauen für besser für den Beruf geeignet hal-
ten. Und unter weiblichen Befragten können sich diejenigen deutlich seltener eine 
Ausbildung als Altenpflegerin oder Pflegeassistentin vorstellen, die eine Ablehnung 
gegen gemischtgeschlechtliche Pflege zum Ausdruck bringen. Auch in diesem Zu-
sammenhang erscheint es förderlich, das Image der Altenpflege als eines „Frauen-
berufs“ zu überwinden, um nicht nur das Potential an männlichen Bewerbern besser 
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auszuschöpfen, sondern auch zu einer größeren Normalität und Akzeptanz ge-
mischtgeschlechtlicher Pflegekontakte beizutragen.  
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IV. Handlungsempfehlungen 

Deutschland ist seit den 1950er Jahren ein großes Zuwanderungsland und hat sich 
mittlerweile zu einer multikulturellen Gesellschaft entwickelt. Gerade auch deshalb 
rufen Themen der Migration und Integration regelmäßig emotionale Debatten hervor, 
wobei die oftmals vereinfachenden und generalisierenden Darstellungen den Blick 
für Aspekte der gelungenen Integration versperren. 

Dennoch gibt es noch immer einen großen Handlungsbedarf, insbesondere in Bezug 
auf die schulische und berufliche Integration von Menschen mit Migrationshinter-
grund. Über Jahrzehnte wurde die schwierige Lebenslage von Zuwanderern und ih-
ren Kindern nicht systematisch erfasst, was u.a. daran liegt, dass Deutschland sich 
erst im Jahr 1999 offiziell zum Zuwanderungsland erklärt hat. Spätestens seit dem 
PISA-Schock 2001 ist jedoch klar, dass eine wachsende Bevölkerung junger Men-
schen mit Migrationshintergrund Schwierigkeiten in der Schule hat und damit kein 
gleichberechtigter Zugang zum Arbeitsmarkt gewährleistet ist.  

Die Bevölkerungsgruppe der jungen Menschen mit Migrationshintergrund liegt in den 
Ballungsgebieten bei etwa 40%. Vor dem Hintergrund der demographischen Ent-
wicklung und dem damit einhergehenden sinkenden Anteil an erwerbsfähigen Per-
sonen muss die Bildung in allen Altergruppen (insbesondere auch frühkindliche Bil-
dung) für alle zuständigen Akteure Priorität haben. 

Darüber hinaus schlagen wir konkrete Optionen für Akteure im Pflegebereich in zwei 
Handlungsfeldern vor: bei der Unterstützung beim Zugang zur Ausbildung und bei 
der Informationsvermittlung. 

Unterstützung beim Zugang zur Ausbildung 

! Schulische Noten bzw. Zeugnisse bilden die Grundlage für die Beurteilung der 
Qualifikation, lassen jedoch kein umfassendes Bild über die Persönlichkeit, 
Fähigkeiten und Talente des Einzelnen zu. Personalverantwortliche im Pfle-
gebereich sollten für die Berücksichtigung von zusätzlichen Kenntnissen wie 
etwa Mutter- oder Zweitsprachen sensibilisiert werden, die aus Schulzeugnis-
sen nicht ersichtlich sind. Dabei sollte auch berücksichtigt werden, dass die 
Jugendlichen selbst sich besonderer, sprachlicher und kultureller Fertigkeiten 
oftmals nicht bewusst sind bzw. diese nicht als berufsrelevant reflektiert ha-
ben.  
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! Bei der Vermittlung von Ausbildungsplätzen spielen weite soziale Netzwerke – 
sei es über berufliche Kontakte oder Aktivitäten in der Freizeit – häufig eine 
Rolle. Über die direkte Ansprache oder Mund-zu-Mund-Propaganda werden 
Praktikums- oder Ausbildungsplätze (oder zumindest Ansprechpartner) vermit-
telt. Der Mangel an solch weiteren Netzwerken kann den Zugang zum Ausbil-
dungsmarkt erschweren, was häufig bei Familien mit Migrationshintergrund 
der Fall ist. Der gezielte Aufbau von beruflichen Netzwerken mit Bezug zum 
Pflegebereich, sei es über Patenschaften, berufsspezifische Internetforen oder 
auch Alumni-Foren der Pflegeschulen, kann helfen, berufsrelevantes soziales 
Kapital aufzubauen und die Relevanz persönlicher Kontakte für die Ausbil-
dungsentscheidung im Sinne des Pflegeberufs zu nutzen. 

 Informationsbedarf 

Den größten (konkreten) Handlungsspielraum sehen wir in der Vermittlung von In-
formationen, denn hier herrscht eine beträchtliche Diskrepanz zwischen dem 
Bild/Ansehen des Berufes und der Realität. Bei der Informationsbereitstellung oder 
Werbung für den Ausbildungsberuf sollten unseres Erachtens die folgenden Aspekte 
in Betracht gezogen werden: 

! Aspekt fachliche Qualifikation: Noch immer besteht oftmals die Meinung, es 
seien wenige Fachkenntnisse für die Pflege von älteren Menschen erforder-
lich. Dieses Bild wird dem umfangreichen theoretischen und praktischen Lehr-
plan, den Auszubildende in der Altenpflege zu absolvieren haben, nicht ge-
recht und trägt zu einem verhältnismäßig geringen Ansehen des Berufes bei. 
Vermittelt werden sollte der Umstand, dass die Arbeit als AltenpflegerIn erheb-
liche medizinische sowie sozial-pflegerische Fachkenntnisse, d.h. spezifische 
Kompetenzen in der Versorgung, Beratung und Betreuung älterer Menschen, 
erfordert.  

! Aspekt vielfältige Tätigkeits- und Spezialisierungsmöglichkeit: Dem Bild „satt, 
sauber, trocken“, das eine jahrzehntelange eintönige Tätigkeit suggeriert, soll-
ten Informationen über die Vielzahl an Tätigkeits- und Spezialisierungsmög-
lichkeiten gegenübergestellt werden.  

! Aspekt Karriere und Aufstiegsmöglichkeiten: Mit dem Bereich Altenpflege 
werden oftmals geringe Karriere- und Aufstiegsmöglichkeiten assoziiert. Die-
sem Umstand sollte mit Informationen über Formen der Leitungsfunktionen im 
Pflege- und Ausbildungsbereich entgegengewirkt werden.  



 55  

! Aspekt Gehalt: Es wird weithin davon ausgegangen, dass die Bezahlung in 
der Altenpflege gering sei. Eine mögliche Erklärung hierfür ist, dass diesbe-
zügliche Informationen oft von un- oder angelernten Kräften, nicht aber von 
ausgebildeten AltenpflegerInnen gewonnen werden. Eine Aufklärung über das 
tatsächliche Gehalt von ausgebildeten Kräften könnte für eine Verbesserung 
des Images des Altenpflegeberufs hilfreich sein.  

! Aspekt „Frauenberuf“: Während sich insgesamt weibliche Jugendliche stärker 
für den Beruf der Altenpflege interessieren als männliche, zeigt sich gerade 
unter jungen Männern mit Migrationshintergrund ein nicht unerhebliches Po-
tential von Personen, die sich eine Ausbildung in der Altenpflege prinzipiell 
vorstellen können. Dies sollte mit Informationen über die Altenpflege als einer 
auch für Männer geeigneten Tätigkeit unterstützt werden. Je mehr männliche 
Jugendliche auf Erfolgsgeschichten von Rollenmodellen im Bereich der Alten-
pflege blicken können, desto eher ist eine eigene Entscheidung für eine Aus-
bildung als Altenpfleger zu erwarten.  

! Aus dem gleichen Grund ist es wichtig, sowohl für männliche als auch für 
weibliche Jugendliche mit Migrationshintergrund, Rollenvorbilder mit Migrati-
onshintergrund zu etablieren – gerade auch in spezialisierten Tätigkeitsfeldern 
oder Leitungsfunktionen.  

! Außerfamiliäre Informationsangebote spielen für Jugendliche mit Migrations-
hintergrund eine besondere Rolle. Zu denken ist hier an verstärkte Informati-
onsvermittlung in Schulen oder in Migrantenorganisationen.  

! Hilfreich zur Gewinnung von Jugendlichen mit Migrationshintergrund für die 
Ausbildung im Bereich der Altenpflege kann auch die Ansprache im Rahmen 
muttersprachlicher Medien sein. Nicht, um Jugendliche anzusprechen, die 
nicht gut Deutsch sprechen, sondern (1) um symbolisch zu vermitteln, dass 
gerade auch Menschen mit Migrationshintergrund im Bereich der Altenpflege 
gesucht und gebraucht werden, und (2) um auf diesem Wege möglicherweise 
Angehörige verstärkt über den Beruf zu informieren, deren Meinung zur Aus-
bildungsentscheidung für die Jugendlichen relevant ist.  
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Anhang: Fragebogen der Schülerbefragung 



! "!

 

 

 

Wir stellen Ihnen hier einige Fragen, wie Sie sich Ihre eigene berufliche Zukunft nach der 
Schule vorstellen. Außerdem möchten wir wissen, was Sie über Altenpflege denken. 

 

1. Was wollen Sie machen, wenn Sie die Hauptschule/Realschule abgeschlossen haben?  

(Mehrere Antworten möglich) 

! (1) Ich möchte eine weiterführende Schule besuchen (z.B. Realschule, Gymnasium). 
! (1) Ich möchte eine Berufsausbildung (Lehre) machen. 
! (1) Ich möchte ohne Berufsausbildung Arbeit finden. 
! (1) Ich möchte zu Hause in der Familie arbeiten (z.B. Haushalt, Kinderbetreuung). 
! (1) Sonstiges 
! (1) Ich weiß es noch nicht. 
 

2. In welchem Beruf möchten Sie einmal tätig sein? 

(Bitte nur ein Kästchen ankreuzen) 

! (1) Bürokaufmann/frau 
! (2) Friseur/in 
! (3) Bankkaufmann/frau 
! (4) Hotelfachmann/frau 
! (5) Arzthelfer/in 
! (6) Kraftfahrzeugmechaniker/in 
! (7) Altenpfleger/in 
! (8) Verkäufer/in 
! (9) Koch/Köchin 
! (10) Erzieher/in 
 
! (11) 

 
Ein anderer Beruf, und zwar: ____________________________________ 

! (12) Ich weiß es noch nicht 
 

3. Wie gut fühlen Sie sich über Berufe und Ausbildungsmöglichkeiten informiert, die für Sie 
persönlich in Frage kommen? 

(Bitte nur ein Kästchen ankreuzen) 

! (1) gut 
! (2) eher gut 
! (3) eher schlecht 
! (4) schlecht 
 

4. Woher stammen Ihre Informationen über Berufe und Ausbildungsmöglichkeiten? 

(Mehrere Antworten möglich) 

! (1) von Freunden und Bekannten 
! (1) von Eltern oder Verwandten 
! (1) aus dem Fernsehen 
! (1) aus dem Internet 
! (1) aus Zeitungen oder Zeitschriften 
! (1) aus der Schule 
! (1) von Ausbildungsmessen 
 
! (1) 

 
aus sonstigen Informationsquellen, und zwar: __________________________________ 

F R A G E B O G E N 



! #!

 
 

5. Es gibt verschiedene Gründe, warum man sich für einen Beruf entscheidet. Kreuzen Sie 
bitte die drei Gründe an, die Ihnen am wichtigsten sind. 

(Bitte genau drei Kästchen ankreuzen) 

! (1) Eine interessante und abwechslungsreiche Tätigkeit 
! (2) Regelmäßige und angenehme Arbeitszeiten 
! (3) Gute Bezahlung 
! (4) Eine Arbeit, bei der man sich nicht schmutzig macht 
! (5) Gute Aussichten auf eine Beförderung 
! (6) Ein Beruf, der gut angesehen ist 
! (7) Eine Arbeit, die nicht besonders anstrengend ist 
! (8) Eine Arbeit, mit der man anderen Menschen helfen kann 
! (9) Einen sicheren Arbeitsplatz 
 

6. Wir möchten gerne wissen, ob Sie schon einmal persönlich mit dem Thema Altenpflege zu 
tun hatten. Welche Erfahrungen haben Sie schon gemacht? 

(Mehrere Antworten möglich) 

! (1) Ich habe ein Praktikum in einem Altenheim gemacht. 
! (1) Ich habe schon einmal Verwandte in einem Altenheim besucht. 
! (1) Ein alter Mensch (z.B. Großmutter) wird oder wurde in meiner Familie gepflegt. 
! (1) Ich habe bei Nachbarn, Verwandten oder Freunden gesehen, wie alte Menschen zu Hause 

gepflegt werden. 
! (1) Ich kenne jemanden, der in einem Altenheim arbeitet. 
! (1) Ich kenne jemanden, der bei pflegebedürftigen Leuten zu Hause arbeitet. 
 
! (1) 

 
Ich weiß über Altenpflege Bescheid, weil _________________________________________ 

! (1) Ich habe noch keine Erfahrungen mit dem Thema Altenpflege gemacht. 
 

7. In der Altenpflege gibt es zwei Ausbildungsberufe: Altenpfleger und Pflegeassistent. 
Altenpfleger und Pflegeassistenten kümmern sich um alte Menschen, die im täglichen 
Leben Unterstützung brauchen (z.B. beim Essen oder beim Waschen). 

Können Sie sich vorstellen, eine Ausbildung als Altenpfleger/in oder Pflegeassistent/in zu 
machen? 

(Bitte nur ein Kästchen ankreuzen) 

! (1) Das kann ich mir auf jeden Fall vorstellen 
! (2) Das kann ich mir vorstellen 
! (3) Das kann ich mir nicht vorstellen 
! (4) Das kann ich mir auf keinen Fall vorstellen 
 

8. Was glauben Sie, welche Gründe sprechen für eine Ausbildung im Bereich der Altenpflege, 
und welche sprechen dagegen? 

 

Gründe, die für eine Ausbildung im Bereich der Altenpflege sprechen:  
 
_________________________________________________________________________________ 
 
Gründe, die gegen eine Ausbildung im Bereich der Altenpflege sprechen:  
 
_________________________________________________________________________________!
 
 
 
 
 



! $!

 
 
 

9. Stellen Sie sich eine Arbeit im Bereich der Altenpflege vor: Treffen die Aussagen Ihrer 
Ansicht nach zu? 

 ja nein 

a) Die Arbeit wird gut bezahlt. ! (1) ! (2) 
b) Die Arbeit ist interessant und abwechslungsreich. ! (1) ! (2) 
c) Die Arbeitszeiten sind regelmäßig und angenehm. ! (1) ! (2) 
d) Bei dieser Arbeit macht man sich schmutzig. ! (1) ! (2) 
e) Man hat gute Aussichten auf eine Beförderung. ! (1) ! (2) 
f) Der Beruf ist gut angesehen. ! (1) ! (2) 
g) Die Arbeit ist ziemlich anstrengend. ! (1) ! (2) 
h) Mit dieser Arbeit kann man anderen Menschen helfen. ! (1) ! (2) 
i) In diesem Beruf hat man einen sicheren Arbeitsplatz. ! (1) ! (2) 

 

10. Wenn Sie sich für eine Ausbildung in der Altenpflege entscheiden, wie finden das Ihre 
Eltern? 

(Bitte nur ein Kästchen ankreuzen) 

! (1) eher gut 
! (2) eher schlecht 
! (3) weder gut noch schlecht 
 

      Und wie finden das Ihre Freunde? 

(Bitte nur ein Kästchen ankreuzen) 

! (1) eher gut 
! (2) eher schlecht 
! (3) weder gut noch schlecht 
 

11. Stimmen Sie den folgenden Aussagen zu? 

 stimme zu stimme nicht 
zu 

a) Die Pflege von Alten und Kranken sollte von Verwandten 
übernommen werden. 

! (1) ! (2) 

b) Pflegebedürftige Menschen können von einem 
Pflegedienst zu Hause gut betreut werden. 

! (1) ! (2) 

c) Alte Menschen sind in Altenheimen gut aufgehoben. ! (1) ! (2) 
d) Ich fühle mich verpflichtet, meine Eltern zu pflegen, wenn 

diese alt und krank sind. 
! (1) ! (2) 

e) Für die Altenpflege sind Frauen besser geeignet als 
Männer. 

! (1) ! (2) 

f) Es ist in Ordnung, wenn weibliche Altenpflegerinnen auch 
für die Körperpflege von Männern eingesetzt werden. 

! (1) ! (2) 

g) Es ist in Ordnung, wenn männliche Altenpfleger auch für 
die Körperpflege von Frauen eingesetzt werden. 

! (1) ! (2) 

 

12. Angenommen, Sie bewerben sich auf eine Lehrstelle im Bereich der Altenpflege. Wie gut 
schätzen Sie Ihre Chancen ein, diese Lehrstelle zu bekommen? 

(Bitte nur ein Kästchen ankreuzen) 

! (1) eher gut 
! (2) eher schlecht 
 
 
 



! %!

 
 

13. Wie alt  sind Sie? 

 

 
_______ Jahre 
 

 
14. Was ist Ihr Geschlecht? 

(Bitte nur ein Kästchen ankreuzen) 

! (1) Männlich 
! (2) Weiblich 
 
15. Welche Staatsangehörigkeit haben Sie? Was steht auf Ihrem Pass? 

(Mehrere Antworten möglich)!
! (1) Deutsch 
 
! (2) 

 
andere, und zwar: ________________________ 

 
16. In welchem Land sind Sie geboren? 

(Bitte nur ein Kästchen ankreuzen) 

! (1) In Deutschland 
 
! (2) 

 
In einem anderen Land, und zwar in: ___________________________ 

 
17. In welchem Land ist Ihre Mutter geboren? 

(Bitte nur ein Kästchen ankreuzen) 

! (1) In Deutschland 
 
! (2) 

 
In einem anderen Land, und zwar in: ___________________________ 

 
18. In welchem Land ist Ihr Vater geboren? 

(Bitte nur ein Kästchen ankreuzen) 

! (1) In Deutschland 
 
! (2) 

 
In einem anderen Land, und zwar in: ___________________________ 

 
19. Sind Sie zur Zeit Hauptschüler/in oder Realschüler/in? 

(Bitte nur ein Kästchen ankreuzen) 

! (1) Hauptschüler/in 
 
! (2) 

 
Realschüler/in 

 
20. Welche Klassenstufe besuchen Sie in diesem Schuljahr? 

(Bitte nur ein Kästchen ankreuzen) 

! (1) Die 9. Klasse 
 
! (2) 

 
Die 10. Klasse 

 

Vielen Dank! 

!
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